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Ethik in der Wissenschaft 
Ethik ist das Nachdenken über Werte, und so bewertet Ethik das 
menschliche Handeln in seinen Motiven und in seinen Folgen: Was 
treibt Wissenschaftler(innen) an? Und nach welchen Maßstäben wird 
Wissenschaft von außen beurteilt?
Dem Umstand, dass die Berufsgrup-
pe der Universitätsprofessoren immer 
noch mit das höchste Sozialprestige 
genießt, steht der Vertrauensverlust 
in Institutionen gegenüber, der »die 
Wissenschaft« einschließt: Die Errun-
genschaften des Fortschritts werden 
kritisch hinterfragt, die Anfälligkeit 
technischer Entwicklungen für Miss-
brauch bereitet vielen Menschen 
Sorge, Fälschungen erschüttern die 
Glaubwürdigkeit von Ergebnissen und 
die Undurchschaubarkeit der meisten 
Gebiete macht Außenstehende ner-
vös. Um gegenzusteuern, gibt es Vor-
schriften, Kodizes und Kontrollinstan-
zen, doch das Misstrauen bleibt. Für die Wissenschaft selbst wiegt ein 
anderes zeittypisches Problem schwerer: Wenn sie sich als »gut« be-
weisen will, muss sie auf Nutzen orientieren, und diesen Nutzen gilt es 
Geldgebern gegenüber plausibel zu machen, sei es Politik, Wirtschaft 
oder Steuerzahler. Das Nützlichkeitskriterium macht Wissenschaft je-
doch nicht nur funktionalisierbar, es widerspricht auch dem Selbstver-
ständnis von (zweck)freier Forschung.
Die Akteure im Wissenschaftsbetrieb sind als Menschen natürlich nicht 
frei von Schwächen, zu denen sicher Eitelkeit gehört, doch gibt es auch 
spezifische Tugenden, die aus einer motivationalen Autarkie erwach-
sen: Wenn die Beweggründe idealistisch und intrinsisch sind, gibt es 
– im Gegensatz zu oben genannten Befürchtungen – eine weitgehende 
Resistenz gegen Druck von außen wie gegen monetäre Verlockungen. 
Statt dessen wird in der Wissenschaft bis zur Selbstausbeutung in al-
lererster Linie aus Interesse an der Sache gearbeitet – ohne Erfolgsga-
rantie, ohne Ruhm und Ehre, außer vielleicht einem gewissen Ansehen 
in einem kleinen Kreis von Spezialisten, und in einem ständigen Kampf 
mit den Widrigkeiten des universitären Alltags. Nun ist ein steiniger 
Weg nicht per se moralisch höherwertig, aber der Typ »Spaß«, der so 
erreicht wird, ist substanziell anders und subjektiv nachhaltiger als der 
Spaß der Spaßgesellschaft. Die Universität wird nur überleben können, 
wenn sich auch künftig junge Leute gegen den Zeitgeist – und eigentlich 
gegen jedes vernünftige Kalkül – von der Lust der Erkenntnis anstecken 
lassen.
Prof. Dr.med. Dr.phil. Ortrun Riha
Karl-Sudhoff-Institut für Geschichte der Medizin und  
der Naturwissenschaften                     
Das »gute« Handeln
 
Hercules ringt um eine Lebensentscheidung. 
Er muss zwischen zwei Wegen wählen, die in 
entgegen gesetzte Richtungen und doch zum – 
scheinbar – gleichen Ziel führen: zur Glückse-
ligkeit (Eudaimonia). Auf den einen Weg, ge-
säumt von Reichtum, Vergnügungen – Musik, 
Theater, Kartenspiel – und Liebesglück, lockt 
ihn eine verführerische Schönheit (»Hedone«, 
Lust). Aber dieser Weg verliert sich im Dunkel 
des undurchdringlichen Waldes. Das ist nicht 
verwunderlich, denn Masken verweisen auf 
Trug, sinnliche Genüsse enden in Schande. 
Der andere Weg liegt klar zutage: Lang, steil 
und steinig windet er sich durch unwirtliches 
Gelände. Ihn empfiehlt Hercules eine züchtig 
und schlicht auftretende junge Frau (»Arete«, 
Befähigung zur Vollkommenheit). Sie hält ein 
Schwert bereit für die Kämpfe, die der Held zu 
gewärtigen hat, und weist auf das Felsplateau 
hoch oben, wo Pegasus mit den Hufen scharrt. 
Ihr zu Füßen schickt sich ein lorbeerbekränz-
ter Dichter an, die Mühen des Aufstiegs zu 
Weisheit und Ruhm als unsterbliche Heldenta-
ten aufzuschreiben.
Annibale Carracci formulierte in seinem Bild 
die auf den Sophisten Prodikos von Keos 
zurückgehende, später vielfach aktualisierte 
Fabel als Psychodrama einer – noch – offenen 
Antithese. Hercules trifft die Wahl in aller 
konfliktreichen Willensfreiheit. Als morali-
sches Vorbild wird er die Lust mit dem kurz 
greifenden Glück, das sie verspricht, hintan-
stellen und sich für den entbehrungsreichen 
Weg der Tugend entscheiden: Selbstbeherr-
schung, Arbeit, Gemeinsinn. Seit der griechi-
schen Antike, im Christentum und ebenso 
noch in der von Ideen der Aufklärung gepräg-
ten Moderne wurde das »gute« Handeln stets 
mit Mühsal verbunden, aber auch mit der Ver-
heißung gerechten Lohns. Die Entscheidung 
trifft jeder Mensch für sich allein, sie ist die 
erste und größte seiner Heldentaten.
Prof. Dr. Michaela Marek, Institut für Kunst-
geschichte, Professur für Kunstgeschichte mit 
Schwerpunkt auf Ostmitteleuropa
Annibale Carracci: Hercules am Scheideweg, 
1595/96, aus dem Palazzo Farnese in Rom
(Öl auf Leinwand, 167 x 237 cm, Neapel,  
Museo Nazionale di Capodimonte)
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Ehrendoktorwürde
Die Fakultät für Physik und Geowissenschaf-
ten würdigte den Chemiker und Physiker 
Charles P. Slichter mit der Ehrendoktorwürde. 
Beim Überreichen der Promotionsurkunde 
bei bester Laune: Prof. Dr. iur. Franz Häuser, 
Prof. em. Charles P. Slichter und Prof. Dr. 
Jürgen Haase (v. l. n. r.).    
  
9
Leipziger Archäologen in Rom
Im südöstlichen Suburbium der antiken Tiber-
Metropole legen sie mit anderen universitä-
ren Partnern eine römische Villa frei. 
8
    
UniVersum
Neue Rektorin gewählt: Prof. Dr. 
med. Beate A. Schücking wird 
die erste Frau an der Spitze der  
Universität. 
 
Interview mit Alt-Magnifizenz 
Prof. Dr. iur. Franz Häuser.
Studierendenverwaltung: Identi-
tätsmanagement mit AlmaWeb.
Leipziger Archäologen graben in 
Rom. / Leipziger Professoren siegen 
beim Univerbund-Fußballturnier. 
 
Ehrendoktorwürde für Charles 
P. Slichter. / Auszeichnung für  
Studentische Eltern Leipzig. 
 
Gute Geister: die Tierpfleger der 
Medizinischen Tierklinik. 
 
Prof. Dr. Christian Kanzian philoso-
phiert auf Leibniz-Professur. 
 
Geschenkideen zu Weihnachten: 
Neue Publikationen von Wissen-








cher Praxis: im Gespräch mit 
Ombudsperson Prof. Dr. Angelika  
Hoffmann-Maxis.
Die Ethikkommission an der 
Medizinischen Fakultät wacht über 
klinische Forschungsvorhaben.
Studien mit sterbenskranken Men-
schen: Was ist ethisch vertretbar? 
 
Sportphilosoph Jun.-Prof. Dr. Arno 
Müller über Gendiagnostik bei  
Leistungssportlern.
Ethik in der Biologie: Erhalt der 
Artenvielfalt bleibt eine Heraus-
forderung.
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Zu Gast in Leipzig
Studierende und Nachwuchswissenschaftler 
einer der angesehensten Universitäten der 
USA, der Vanderbilt University in Nashvil-
le, forschten in einem jüngst angelaufenen 
transatlantischen Kooperationsprojekt bereits 
an der Universität Leipzig. Der beidseitige 
Austausch soll in den nächsten Jahren weiter 
ausgebaut werden. Im November besuchte 




Das Foto zeigt einen Schafhirte auf der Gamis-
Farm in Namibia. Semiaride (trockene bis halbtro-
ckene) Gebiete, wie dieses, bedecken insgesamt 
zwei Drittel der Landoberfläche der Erde. Sie sind 
durch geringe Niederschläge und stark schwan-
kende Niederschlagsmengen gekennzeichnet und 
reagieren dadurch um vieles empfindlicher auf 
äußere Eingriffe und Klimaänderungen als Öko-
systeme unserer Breiten. Die landwirtschaftliche 
Nutzung, wie Beweidung, dieser hochsensiblen 
halbtrockenen Systeme ist die Lebensgrundlage 
für Millionen von Menschen in Afrika, Australien, 
Südasien und Lateinamerika. 
»Ethik in der Wissenschaft«, das Titelthema 
dieser Ausgabe, hat ebenfalls eine ökologische 
Dimension. Wir sprachen mit dem Biologen Prof. 
Dr. Klaus Schildberger über den Schutz von 
Biodiversität, den Unterricht in freier Natur und 
den Tierschutz.    
21





























    
Ethik in der Wirtschaft als Mittler 
ökonomischer Kommunikation.
Fehlende Einheit: Politik 
und Moral. 
 
Die Verantwortung des Einzel-




Ethik in der Schule: Nieder mit 
dem erhobenen pädagogischen 
Zeigefinger! 
Forschung
Neurologische Studie deckt auf, 
wie das Gehirn Kunstfertigkeiten 
speichert und mühelos abruft. 
 
Mit Tests an lebenden Tumorzellen 









schaft: Biochemie und andere 
Fachbereiche kooperieren mit 
Vanderbilt University Nashville. 
 
Die Medizinische Fakultät hat 
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UniVersum
Die Universität Leipzig bekommt im nächsten Jahr eine neue Rektorin: Prof. Dr. med. Beate A. Schücking wurde am 16. 
November vom Erweiterten Senat der Universität Leipzig mit 
einer deutlichen Mehrheit von 49 der 70 abgegebenen Stimmen 
zur ersten Frau an der Spitze der Hochschulleitung gewählt. 
Bis zu ihrem Amtsantritt im kommenden Jahr wird Prorektor 
Prof. Dr. Martin Schlegel kommissarisch die Amtsgeschäfte 
des Rektors übernehmen. Schücking, die für fünf Jahre gewählt 
wurde, setzte sich gegen die zweite Kandidatin um das höchste 
Amt der Universität, Prof. Dr. Sabine Kunst aus Potsdam, durch.
Bereits nach dem ersten Wahlgang stand das überragende 
Ergebnis fest, Applaus drang aus dem Hörsaal 8 im Hörsaal-
gebäude und Schücking nahm die Wahl an: »Ich bedanke mich 
für Ihr hiermit ausgedrücktes Vertrauen. Und sage Ihnen schon 
jetzt und heute: Ich werde Sie alle brauchen, um die Universität 
Leipzig dorthin zu bringen, wo sie hingehört: In die erste Liga 
der deutschen Universitäten.« Konkret hat sie sich unter ande-
Überzeugend: Die zukünftige Rektorin der Universität Leipzig bei ihrer hoch-











rem das Ziel gesetzt, die Internationalisierung der Universität 
Leipzig und vor allem deren Öffnung in Richtung Osteuropa 
voranzutreiben sowie die Zahl ausländischer Studierender von 
aktuell knapp zehn auf 15 Prozent zu steigern. Zudem will sie 
die Universität Leipzig im Förderranking der Deutschen For-
schungsgemeinschaft (DFG) deutlich besser platziert sehen als 
heute.
Ein weiterer Schwerpunkt ist für Schücking nach eigenen 
Worten die Beschleunigung der Berufungsverfahren für Pro-
fessoren sowie – im Sinne der Gleichstellung – eine Erhöhung 
der Zahl der Professorinnen. Als große Herausforderung be-
trachte sie vor allem die Umsetzung der Bachelor- und Master-
Studiengänge, eine intelligente Studienorganisation und eine 
verbesserte universitätsinterne Kommunikation. Wichtig ist 
für die neue Rektorin ebenso die Entwicklung guter Beziehun-
gen der Universität zur Stadt und zur Wirtschaft im Umfeld 
Leipzigs. Insgesamt will sie »die Universität Leipzig als lie-
Beate Schücking wird neue  
Rektorin der Universität Leipzig
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bens- und lebenswerten Kosmos wei-
terentwickeln«. 
Die Osnabrücker-Medizin-Professo-
rin hat in Leipzig große Aufgaben vor 
sich. Bereits in den ersten Gesprächen 
wird deutlich: Sie geht direkt auf diese 
zu und packt an. Noch aber ist viel Vor-
bereitendes zu tun: An der Universität 
Osnabrück sind verschiedene (For-
schungs-)Projekte abzuschließen oder 
in andere Hände zu geben. Ein Umzug 
– samt 15-jährigem Sohn und dessen 
Schulwechsel – sind zu organisieren. 
»Doch spätestens zum Februar/März 
wollen wir gemeinsam in Leipzig 
starten«, erklärt die Medizinerin. Ihr 
Familienname ist an der Uni Leipzig 
nicht unbekannt: Ihr Großonkel Le-
vin Ludwig Schücking (1878-1964), 
der aus Steinfurt stammte, übernahm 
hier 1925 den Lehrstuhl für englische 
Sprache und Literatur. 
Prof. Dr. med. Beate A. Schücking 
hatte bisher den Lehrstuhl für Ge-
sundheits- und Krankheitslehre so-
wie Psychosomatik an der Univer-
sität Osnabrück inne. Sie studierte 
Humanmedizin, promovierte 1980 in 
experimenteller Hämatologie zum Dr. 
med. und war wissenschaftliche Mit-
arbeiterin an den Universitäten Paris 
VII und Marburg im Bereich allogene 
Knochenmarktransplantation/Häma-
tologie. Sie ist ausgebildete Psycho-
therapeutin und Fachärztin für Allge-
meinmedizin.
1989 wurde sie mit gerade 33 Jah-
ren zur Professorin für Medizin an den 
Fachbereich Sozialwesen der Fach-
hochschule München berufen. Schwer-
punkte ihrer wissenschaftlichen 
Arbeit waren dort die Themen Frauen-
gesundheit und soziale Gerontologie. 
1995 folgte die Berufung auf die neu 
eingerichtete Professur Gesundheits- 
und Krankheitslehre der Universität 
Osnabrück. Schücking wurde im Jahr 
2000 zur Dekanin des Fachbereichs 
Gesundheitswissenschaften und Psy-
chologie gewählt. Von 2005 bis 2009 
war sie hauptberufliche Vizepräsi-
dentin für Forschung und Nachwuchs-
förderung der Universität Osnabrück. 
Derzeit ist sie Studiendekanin der Ge-
sundheitswissenschaften.
Dr. Manuela Rutsatz             
Prof. Dr. iur. Franz Häuser trägt seit 
der Wahl von Prof. Dr. Beate Schücking 
zur künftigen Rektorin der Universi-
tät Leipzig am 16. November den Titel 
Alt-Magnifizenz. Für den 65-Jährigen 
ist das nach siebeneinhalb Jahren als 
Rektor ein Abschied auf Raten von 
der Alma mater, denn er wird künftig 
wieder in der Juristenfakultät arbei-
ten. Längst sind allerdings die Um-
zugskisten aus seinem einstigen Rek-
toren-Arbeitszimmer getragen. Kurz 
vor seiner offiziellen Verabschiedung 
sprach er mit dem Redaktionsteam 
des Universitäts-Journals über die Hö-
hepunkte und Niederlagen seiner Zeit 
an der Spitze der Universität sowie 
über seine ganz persönlichen Erinne-
rungen an den Beginn seiner Karriere 
in Leipzig.
Abschied auf Raten von 
der Alma mater
In seiner eben zuende gegangenen Amtszeit hat Alt-Magnifizenz 
Häuser zirka 85 Senatssitzungen geleitet, mit sieben Prorektor/
Innen und vier Minister/Innen des Sächsischen Staatsministeriums 
für Wissenschaft und Kunst (SMWK) zusammengearbeitet. Hände 
geschüttelt hat er wahrscheinlich Tausende – ein Highlight war die 
Gratulation an Bundeskanzlerin Angela Merkel zu deren Ehrenpro-
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Herr Prof. Häuser, mit welchen Gefüh-
len sind Sie aus Ihrem Rektorenamt 
ausgeschieden?
Ich erinnere mich noch genau, als vor 
siebeneinhalb Jahren mein Vorgänger 
aus seinem Amt verabschiedet und für 
ihn eine Feier im Neuen Rathaus veran-
staltet wurde. Seit der Termin für die 
Rektorenwahl feststand, wusste ich, 
dass auch ich dann gehen muss. Das Le-
ben an der Universität geht nun mal da-
von unbeeindruckt weiter. Doch Weih-
nachten kommt immer so plötzlich.
Welche Erinnerungen haben Sie an 
Ihre Anfangszeit in Leipzig?
Ich war im Sommer 1992 das erste 
Mal in Leipzig zu meinem Berufungsge-
spräch. Damals arbeitete ich an der Uni-
versität Potsdam. Ich hatte den Eindruck, 
dass sich in Potsdam viele als Wendeop-
fer fühlten, alle waren so larmoyant. Die 
Leipziger dagegen hatten die Zeichen 
der Zeit erkannt. Die Leute hier waren 
aufgeschlossen, freundlich und voller 
Tatendrang. Damals übernachtete ich 
in der Villa Tillmanns. Als ich als Jurist 
am Reichsgerichtsgebäude vorbei ging, 
stand darüber ganz unwirklich der Voll-
mond. Das war wie ein Zeichen.
Was waren für Sie die Höhepunkte Ih-
rer Amtszeit?
Ein Highlight war für mich das Jubilä-
um der Universität im letzten Jahr. Die 
Vorbereitungen reichten lange zurück, 
und die Beanspruchung ging weit über 
die normale Rektorentätigkeit hinaus. 
Das war für mich eine große Herausfor-
derung. Der zweite Höhepunkt waren 
die Bauvorhaben am Augustusplatz im 
Herzen dieser Stadt. Ich hätte es gern ge-
sehen, dass diese noch in meiner Amts-
zeit insgesamt beendet werden. Aber die 
repräsentativen Bauten sind noch nicht 
fertig. Das finde ich schade. Es ist aller-
dings nicht ungewöhnlich, dass beson-
dere Gebäude eine besondere, unkalku-
lierbare Dauer haben. Denken Sie nur an 
die Sagrada Familia in Barcelona. Daran 
wird schon seit 130 Jahren gebaut.
… und Ihre größten Niederlagen?
In der ersten Phase im Exzellenz-Wett-
bewerb ist das Cluster Mathematik-Na-
turwissenschaften nicht gefördert wor-
den. Wir haben höchste Qualität gezeigt. 
Der Antrag scheiterte offensichtlich am 
fehlenden Geld. Das war sehr deprimie-
rend. Jetzt steht die zweite Phase der Ex-
zellenzinitiative an. Unsere Anträge sind 
sehr qualitätsvoll.
... besondere Herausforderungen?
Neben der Exzellenzinitiative natür-
lich auch die Studienreform. Und da war 
noch die spektakuläre studentische Be-
setzung des Rektoratsgebäudes im letz-
ten November.
Was hat Ihnen bei schwierigen Ent-
scheidungen geholfen?
 In vielen Fällen kam mir der Jurist 
zugute. Dessen gewachsenes Rechts-
empfinden vermittelt oft ein geprägtes 
Gefühl dafür, was geht und was nicht 
geht. Bei neuen Gesetzen hatte ich einen 
gewissen Verständnisvorsprung. Als 
Rektor sah ich mich oft in der Rolle des 
Anwalts für seine Mandantin, die Uni-
versität. Der legt sich ins Zeug, ohne sich 
notwendigerweise mit allen Perspekti-
ven, die sich im Meinungsbildungspro-
zess der Universität gebildet haben, zu 
identifizieren. Wenn Diskussionen stark 
personifiziert geführt wurden, war ich 
auch mal mein eigener Mandant – eine 
eher ungünstige Situation. 
Was sagt Ihre Familie dazu, dass Sie 
jetzt mehr Zeit fürs Private haben?
Die freut sich, dass ich wieder mehr 
Selbstbestimmung über meine Zeit habe. 
Ich habe jetzt als Hochschullehrer wie-
der eine größere Disponibilität über das, 
was ich tue.                        
Bei seiner Rede zum Festakt anlässlich des 600-jährigen Jubiläums der 
Universität Leipzig (links) und neben Ex-Bundespräsident Horst Köhler 
im Jahr 2009.
Für Leipzigs Olympiabewerbung 2012 lief er im Mai 2004 mit. Beste 
Voraussetzungen für sein Vorhaben, der Gesundheit zuliebe künftig 
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Jeder kennt das: Man ist neu an der Uni. Es warten jede Menge neue Login-Daten sowie Chipkarten. Wofür das alles? »Die 
Universität muss die Daten ihrer Angehörigen schützen, etwa 
vor Diebstahl, Missbrauch oder Korruption. Dies wird unter 
anderem durch Berechtigungen gesteuert. Jede Person hat auf-
grund ihrer Funktion oder Aufgabe innerhalb der Universität 
bestimmte Berechtigungen, die ihr spezifische Aktivitäten 
erlauben. Personendaten dürfen in diesem Fall nur von Mitar-
beitern verwendet werden, die sie für ihre Tätigkeit dringend 
benötigen«, erklärt Anja Soisson, die im Rahmen des Projektes 
AlmaWeb als IT-Systemarchitektin Identitätsmanagement tä-
tig ist.
Mit dem Projekt AlmaWeb wird die Studierendenverwaltung 
auf eine moderne technische Basis gestellt. In diesem Zusam-
menhang werden auch die digitalen Identitäten von Studieren-
den, Lehrenden, Mitarbeitern und Gästen neu geordnet. Deren 
Personendaten spielen im universitären Leben eine zentrale 
Rolle. Sie treten beispielsweise ein, ändern ihre Kontaktdaten 
oder verlassen die Alma Mater. Diese Vielfalt an Informationen 
wird derzeit an unterschiedlichen Stellen erhoben, aktualisiert 
Warum muss der 
Rechner unbedingt wissen,
wer ich bin?
und oft nur sehr zögerlich gelöscht. Da-
bei entstehen Schattendatenhaltungen 
mit abweichender Aktualität und Quali-
tät. Zudem müssen Änderungen in akri-
bischer Kleinarbeit an verschiedensten 
Stellen nachgehalten werden. 
Seit einigen Jahren gibt es im öffentli-
chen Bereich Bestrebungen, diesen Zu-
stand mithilfe eines Identitätsmanage-
ments (IDM) nachhaltig zu verbessern. 
»Mit dem Aufbau eines prozessorientier-
ten Identitätsmanagements werden die 
zugehörigen Prozesse einfacher, schnel-
ler und sicherer. Dadurch legen wir für 
die gesamte Universität ein tragfähiges 
Fundament für die Weiterentwicklung 
von E-Science, E-Learning und E-Admi-
nistration", unterstreicht Dr. Gunnar Auth, Gesamtprojektlei-
ter AlmaWeb und Direktor des Rechenzentrums, die Wichtig-
keit eines fundierten IDM. Das haben auch andere Universitäten 
erkannt: Einige thüringische Hochschulen haben gemeinsam 
eine Lösung erarbeitet, die TU Dresden sucht derzeit eine ge-
eignete Software.
Ein ausgereiftes IDM schafft mit fachlichen und technischen 
Ansätzen Normen für den Umgang mit Personendaten und Be-
rechtigungen. Die Universität erreicht mehr Schutz von Daten 
und Diensten, eine konstante Qualität und mehr Transparenz, 
da Berechtigungen den Zugriff präzise steuern. Wie kommen 
wir dahin? Dazu Soisson: »Identitätsmanagement beginnt mit 
der Suche nach vertrauenswürdigen Quellen für Personenda-
ten und verknüpft die gewonnenen Informationen dann regel-
basiert mit IT-Diensten. Wir benötigen zunächst Klarheit über 
praktikable Abläufe und Verantwortlichkeiten.« Der Aufbau 
einer tragfähigen Struktur werde zwei bis drei Jahre dauern. 
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Ausgrabungsprojekt in Rom 
gestartet
Im September 2010 hat das Institut für Klassische Archäolo-
gie der Universität Leipzig ein Ausgrabungsprojekt in Rom be-
gonnen. In Kooperation mit der »Soprintendenza Speciale per 
i beni Archeologici di Roma« und ermöglicht durch die Finan-
zierung der Fritz-Thyssen-Stiftung wird dabei eine römische 
Villa im südöstlichen Suburbium der antiken Tiber-Metropole 
freigelegt. Bauarbeiten in der Nähe der Metro-Station »Anagni-
na« hatten im Winter 2009 zur Entdeckung der Anlage geführt, 
deren außergewöhnlich guter Erhaltungszustand weitreichen-
de Aufschlüsse über die Entstehungsgeschichte der römischen 
Villa seit republikanischer Zeit (4. bis 2. Jahrhundert v. Chr.) 
ermöglicht. Die erste vierwöchige Grabungskampagne, an der 
Studierende der Universität Leipzig und BTU Cottbus sowie 
der Universität Roma II »Tor Vergata« beteiligt waren, brach-
te bereits weitreichende Ergebnisse die Chronologie und den 
Aufbau der Villenanlage betreffend.
Dr. Martin Tombrägel, 
Institut für Klassische Archäologie                
Mit neun Toren zum Sieg
Leipziger Professoren gewinnen beim 
Fußballturnier des Univerbundes 
Halle-Jena-Leipzig
Beim traditionellen Fußballturnier des Univerbundes Halle-
Jena-Leipzig, Ende Oktober an der Martin-Luther-Universi-
tät Halle-Wittenberg ausgetragen, konnte sich die Leipziger 
Mannschaft mit einem Sieg und einem Unentschieden gegen die 
sportlichen Konkurrenten aus Halle und Jena durchsetzen. Die 
Jenaer hatten nach zwei Spielen zwar die gleiche Bilanz, beleg-
ten aufgrund des schlechteren Torverhältnisses aber nur Platz 
zwei. Dritter wurde die Mannschaft aus Halle. In der Leipziger 
Mannschaft wirkten Spieler im Alter von zirka 30 bis mehr als 
70 Jahren. Sie realisierten eine Spielauffassung von »jugend-
lichem Drang« und einem von Erfahrung gekennzeichneten 
Spielaufbau, was letztendlich zum Erfolg führte. Die Treffer 
landeten die Torschützen Renno ( 3), Baber ( 2), Jerratsch ( 2), 
Lindner (1) und Grosche (1). Das nächste Univerbund-Fußball-
Turnier wird im Sommersemester 2011 in Jena ausgetragen.
Red.                  
Die siegreiche Leipziger Turniermannschaft. Alt und jung 
nach dem Spiel vereint stehend: Renno, Jerratsch, Baber, 
Grosche, Beckmann, Roßner, Lindner (v.l.n.r.); knieend: 
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Ehrendoktorwürde  
für Charles P. Slichter
Die Fakultät für Physik und Geowissenschaften der Universität 
Leipzig hat Ende Oktober die Ehrendoktorwürde an Charles P. 
Slichter, Professor Emeritus für Physik und Chemie am Center 
of Advanced Study und Research Professor of Physics an der 
University of Illinois at Urbana-Champaign, vergeben. Lauda-
tor war der Nobelpreisträger für Physik, Professor Dr. K. Alex 
Müller, ebenfalls Ehrendoktor der Leipziger Physik-Fakultät.
Mit der Auszeichnung wurden Slichters bahnbrechende Ar-
beiten auf dem Gebiet der experimentellen Festkörper- und 
Oberflächenphysik sowie der Kern-Spin- und Elektronen-Spin-
Resonanz gewürdigt. Der heute 86-Jährige hat an der Harvard 
University studiert und früh mit John H. Van Vleck zusammen-
gearbeitet, der 1977 den Nobelpreis bekam. Slichter erforschte 
dann unter Edward M. Purcell (Nobelpreis 1952 zusammen mit 
dem in Leipzig 1928 promovierten Felix Bloch) die Grundlagen 
der Elektron-Spin-Resonanz und wechselte als junger Wissen-
schaftler bereits 1949 an die University of Illinois, der er bis 
heute treu geblieben ist.
Herausragende Arbeiten aus den fünfziger Jahren sind unter 
anderem der Beweis und die Ausdehnung der Overhauser-The-
orie (1953) der dynamischen Kernpolarisation (DNP) und die 
erstmalige absolute Bestimmung der elektronischen Spin-Sus-
zeptibilität in Metallen (1954). Zudem erbrachte Slichter 1957 
den ersten experimentellen Beweis einer der fundamentalsten 
Theorien des letzten Jahrhunderts, der BCS-Theorie der Sup-
raleitung – einer Vielteilchentheorie zur Erklärung der Supra-
leitung in Metallen. Auch in den Folgejahren hat Slichter bahn-
brechende Entdeckungen gemacht, die Physik und Chemie 
gleichermaßen betreffen. Er hat höchste wissenschaftliche 
Auszeichnungen erhalten, ist Mitglied bedeutender Akademien 
und Ehrendoktor der Rechtswissenschaften der Harvard Uni-
versity sowie der Wissenschaften der University of Waterloo.
Die Verbindungen von Slichter nach Leipzig gehen zurück auf 
den Leipziger Chemie-Nobelpreisträger Peter Debye, dessen 
1928 erschienenes Buch »Polar Molecules« auch für ihn ein 
prägender Text war. In den späten achtziger Jahren führte eine 
andere Verbindung zu neuen Gemeinsamkeiten Slichters mit 
Leipziger Forschern. Es war die Entdeckung der Hochtempe-
ratur-Supraleitung durch George Bednorz und K. Alex Müller 
(Zürich), für die beide 1987 den Nobelpreis für Physik beka-
men. Sie brachte der Forschung in den Materialwissenschaften 
einen großen Schub. Fieberhaft wurde und wird heute noch an 
diesen und ähnlichen Materialien geforscht, insbesondere auch 
mit der Kernresonanz, die häufig von Slichter und Forschern in 
Leipzig angewandt wird.
Susann Huster                  
Die Professoren Jürgen Haase, Charles P. Slichter, 











Engagement für Studierende mit 
Kind ausgezeichnet
Der Verein Studentische Eltern Leipzig wurde im Oktober mit 
dem Preis des Deutschen Studentenwerkes für besonderes 
soziales Engagement ausgezeichnet. Der vierte Wettbewerb 
»Studierende für Studierende«, der alle zwei Jahre vom Stu-
dentenwerk und dem Bundesministerium für Bildung und For-
schung ausgeschrieben wird, ehrte insgesamt sieben Projekte 
von studentischen Initiativen und Einzelpersonen. 190 waren 
nominiert. Der Präsident des Deutschen Studentenwerkes, Rolf 
Dobischat, lobte die Bereitschaft, sich ehrenamtlich zu enga-
gieren.
Für die Leipziger nahm Vereinsvorstand Christian Keller den 
mit 2.500 Euro dotierten Preis von Bundesbildungsministerin 
Annette Schavan entgegen. Die Studentischen Eltern bieten 
umfassende Beratungen für Studierende mit Kind an, betrei-
ben einen eigenen Kinderladen und engagieren sich politisch 
für verbesserte Studienbedingungen. Im Jahr 2009 organi-
sierten sie zur Vernetzung bestehender Initiativen eine bun-
desweite Konferenz zum Thema »Studieren mit Kind« an der 
Universität Leipzig. Der Verein hat im letzten Jahr bereits den 
Familienfreundlichkeitspreis der Stadt Leipzig gewonnen.
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Jubiläum 2009UniVersum
Seit 1923 beschäftigt sich die Medizinische Tierklinik der Uni Leipzig mit den inneren Erkrankungen von Pferden, Rin-
dern, Schafen, Schweinen, Ziegen, Alpakas und Kamelen. Ohne 
die Tierpfleger Monika Matetschk, Jessy Triebe und Uwe Hoff-
mann wäre ein reibungsloser Ablauf undenkbar.
Wer das Gelände durch den Haupteingang betritt, steht 
schnell auf einem großen, von Gebäuden umgebenen Platz und 
vor einem Wegweiser mit unzähligen beschrifteten Pfeilen, die 
in alle Richtungen zeigen. Die drei gesuchten Pfleger werden 
dann aber doch noch gefunden: Sie entmisten gerade sämtliche 
Boxen des Klinikgebäudes.
Für alle Tiere gibt es separate Untersuchungs- und Behand-
lungsräume, Apotheken und Ställe. Circa 600 Patienten pro 
Jahr werden stationär und ambulant betreut.
Der Tierpfleger-Tag beginnt um sechs Uhr mit der Fütterung, 
dem Misten und dem Melken. »Ab 07.30 Uhr ist dann Visite des 
Klinikdirektors mit den Assistenzärzten, Studenten und einem 
von uns, um zu berichten, wie es den Tieren aus unserer Sicht 
geht. Ob sie gut fressen, ob sie Kot absetzen et cetera. Und na-
türlich, um Diagnostik und Krankheitsbilder zu erfahren und 
um zu hören, wie die Therapien weitergehen sollen«, berichtet 
Uwe Hoffmann.
Gegen 8.30 Uhr beginnen die Tierärzte mit den Behandlun-
gen, wenig später fangen die studentischen Ausbildungen und 
für die drei zahlreiche tierpflegerische Arbeiten an: Reinigung 
und Desinfektion der Stallungen und Außenanlagen, es müs-
sen Körperpflege und Bewegung der Tiere durchgeführt und 
auch auf Unvorhergesehenes reagiert werden. »Viel passiert 
auf Zuruf. Wir haben ein sehr kollegiales Miteinander«, so Mo-
nika Matetschk.
»Die Tierpfleger sind, wie das Krankenhauspflegepersonal, 
die wichtigsten Personen, die die Betreuung des verhaltens-
veränderten, schmerzgeplagten Tierpatienten von der Auf-
nahme an übernehmen, die Hygiene im Tierspital aufrecht-
erhalten, die Fütterung und Pflege individuell gestalten, bei 
diagnostischen und therapeutischen Maßnahmen beruhigend 
auf die Pferde- oder Rinderpatienten einwirken und besonders 
gepflegt die Großtierpatienten wieder den Besitzern bei der 
Entlassung übergeben", sagt Prof. Dr. Gerald Fritz Schusser, 
Direktor der Medizinischen Tierklinik der Universität Leipzig.
Zu ihren Aufgaben gehört auch, bei Behandlungen die Tiere 
festzuhalten oder zu fixieren. »Die Patienten kennen uns genau 
und wissen, dass wir ihnen nicht wehtun«, erzählt Jessy Triebe. 
Alle drei haben eine Ausbildung im Bereich Zootechnik oder 
Tierpflege gemacht, noch zu DDR-Zeiten. Monika Matetschk 
war in einer LPG, Jessy Triebe als Pferdepflegerin tätig. Zoo-
tierpfleger Uwe Hoffmann wechselte vom Leipziger Zoo in die 
Tierklinik.
Wenn einer frei oder Urlaub hat, rufen sie sich an, um zu 
hören, wie es den Tieren geht. Und auch freitags nach Dienst-
schluss einfach so weg sein von dort, da stimmen sie überein, 
das ginge so nicht ...
Sybille Kölmel                  
Der Gute Geist
Die Patienten spüren, dass sie es gut mit ihnen meinen – 











Monika Matetschk, Jerry Triebe und Uwe Hoffmann (v. l. n. r.).
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Ungeachtet dessen erhielt er 1820 zu-
nächst einen Ruf als Professor der alten 
und neuen Sprachen und Direktor des 
Philologischen Seminars an die Univer-
sität Kiel und wechselte fünf Jahre spä-
ter dann als Professor der Geschichte 
an die Universität Leipzig. Wachsmuths 
methodische Anleitungen zielten so-
wohl auf eine kulturgeschichtlich ori-
entierte Geschichtsforschung als auch 
auf ein systematisch aufgebautes Ge-
schichtsstudium. Damit war er seiner 
Zeit voraus und wurde mit seinen ge-
schichtstheoretischen Betrachtungen 
zum Ideengeber und Wegbereiter der 
von Johann Gustav Droysen begrün-
deten Historik und einer neuhumanis-
tischen quellenkritischen und syste-
matischen Geschichtsschreibung, der 
Leopold von Ranke zum Durchbruch 
verhalf. 
Jonas Flöter, Landesschule Pforta
»Der historische Künstler soll 1) den 
durch Forschung als wahr ausgemit-
telten Stoff 2) frei von allen persönli-
chen Rücksichten, unverstümmelt und 
unverfälscht, wiedergeben; 3) seine 
Darstellung nicht einem außer der his-
torischen Kunst liegenden Principe 
unterordnen, noch zur Erreichung von 
Nebenzwecken bearbeiten, und des-
halb mit fremdartigen Bestandtheilen 
mischen; 4) die Thatsachen mit dem 
Gepräge des Individuellen anschaulich 
machen; 5) sie nach den äußeren Bedin-
gungen des Zusammenhangs in Raum 
und Zeit und den innern durch Ursache 
und Wirkung anordnen; 6) als ein Gan-
zes, dessen Theile im Ebenmaaße ste-
hen, vergegenwärtigen.« Als Wilhelm 
Wachsmuth 1820 diesen Anspruch in 
seinem »Entwurf einer Theorie der Ge-
schichte« formulierte, lehrte er bereits 
seit fünfeinhalb Jahrzehnten als Gym-
nasiallehrer. 
Nach der Schulzeit in Hildesheim hatte 
Wachsmuth in Halle Theologie und Phi-
lologie studiert, musste wegen finanzi-
eller Schwierigkeiten aber sein Studium 
unterbrechen und trat eine Lehrerstel-
le an der Klosterschule Unserer Lieben 
Frauen in Magdeburg an. 1811 promo-
vierte er in Halle, übernahm anschlie-
ßend das Subrektorat am Gymnasium 
Francisceum in Zerbst und kehrte 1815 
als Lehrer an den Franckeschen Stif-
tungen nach Halle zurück. Dort lehrte 
er zugleich als Lektor der italienischen 
und englischen Sprache an der Uni-
versität und gab gemeinsam mit dem 
Bernburger Gymnasialdirektor Fried-
rich Günther die neuhumanistische 
Zeitschrift »Athenäum« heraus. Durch 
seine historischen Vorlesungen fand er 
zu geschichtsphilosophischen und ge-
schichtstheoretischen Fragestellungen. 
In der Reihe »Gesichter der Uni« sollen neben den berühmten »großen 
Köpfen« der Alma Mater auch weniger bekannte Universitätsangehö-
rige vorgestellt werden. Dunkle Kapitel der 600-jährigen Universitäts-
geschichte bleiben dabei nicht ausgespart. 
Anregungen und Manuskripte (mit Bildvorschlägen) richten Sie bitte an: 
unigeschichte@uni-leipzig.de
Ernst Wilhelm Gottlieb Wachsmuth (1784–1866) 
Gesichter der UniChristian Kanzian  
ist aktueller  
Leibnizprofessor
Der österreichische Philosoph Christi-an Kanzian lehrt aktuell als Leibniz-
Professor. Er beschäftigt sich schwer-
punktmäßig mit dem Zusammenhang 
von Philosophie und Naturwissenschaf-
ten und beleuchtet diesen im Sinne einer 
»Naturalismuskritik«. Wichtig ist für 
ihn dabei die Relevanz von Modellen im 
interdisziplinären Gespräch. »Bei einer 
unreflektierten Übernahme entstehen 
aus meiner Sicht Fehler«, so der 47-Jäh-
rige, der normalerweise an der Universi-
tät Innsbruck forscht und lehrt. »Etwas, 
das im Kontext einer Wissenschaft als 
Modell verstanden wird, in der anderen 
für bare Münze zu nehmen, führt in eine 
Sackgasse.«
Wenn aber verstanden wird, wann 
und wie der jeweils andere bestimmte 
Modelle verwendet, können diese Feh-
ler vermieden werden. In der aktuellen 
Philosophie hingegen führe die falsche 
Verwendung von Modellen mitunter zu 
einer Naturwissenschaftsgläubigkeit, 
die teilweise skurrile Züge trage und oft 
in einer sehr verkürzenden Darstellung 
bestimmter Sachverhalte ende.
Kanzians Spezialgebiete sind Onto-
logie, Analytische Philosophie und Phi-
losophiegeschichte. Weitere Schwer-
punkte liegen auf der Philosophischen 
Anthropologie, Sprach- und Religions-
philosophie.
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Bücher-Spezial
Bereits zehn Jahre nach dem Umbruch war das Erstaunen groß, dass es 
entgegen weithin gehegter Erwartungen nicht zu einer umfassenden Re-
vitalisierung von Religion und Religiosität in Ostdeutschland gekommen 
war. Heute stellt sich die Frage, ob diese Einschätzung aufrechtzuerhal-
ten ist oder die Situation sich in der Zwischenzeit signifikant verändert 
hat. Kam es zu einem weiteren Rückgang der Bedeutung religiöser 
Überzeugungen, zu einem fortgesetzten Abbruch religiöser Traditionen, 
oder lassen sich inzwischen auch Gegenbewegungen feststellen? Das 
Buch beschäftigt sich mit diesen Fragestellungen und berücksichtigt 
dabei eine zu dem europäischen Umfeld vergleichende Perspektive. 
Religion und Religiosität 
im vereinigten  
Deutschland 
Gert Pickel (Professor für Religions- und 
Kirchensoziologie am Institut für Praktische 
Theologie), Kornelia Sammet (Leiterin des 
DFG-Forschungsprojekts »Weltsichten 
in prekären Lebenslagen« am Institut für 
Kulturwissenschaften) (Hrsg.): Religion 
und Religiosität im vereinigten Deutsch-
land – Zwanzig Jahre nach dem Umbruch. 
Wiesbaden: VS Verlag 2010. 49,95 Euro.
Die syrische Steppe steht seit 50 Jahren im Mittelpunkt einer Debatte 
um Überweidung, Umweltschutz und ländliche Entwicklung. Staatliche 
und internationale Institutionen erklären dabei die mobilen Viehzüch-
ter, die in der Steppe leben und wirtschaften, zu Verursachern einer 
fortschreitenden Bodendegradation. In einer konzentrierten Aktion 
sollen 60 Prozent der Steppe durch Weideschutzreservate aufgeforstet 
werden. Dies hat weit reichende Folgen für die syrischen Pastoralno-
maden. Große Flächen der Steppe werden für sie zu no-go-areas. Sie 
müssen diese Gebiete umfahren, dürfen dort nicht zelten und verlieren 
die Kontrolle über die Entscheidung, wann sie die nachgewachsenen 
Ressourcen abweiden. Der wachsende Druck auf die wenigen freiblei-
benden Steppengebiete führt zu Konflikten und ökonomischen Krisen.
Die syrische Steppe 
Andreea Bretan (wissenschaftliche 
Mitarbeiterin am Institut für Ethnologie 
und im SFB 586): Die syrische Steppe 
– Mobile Viehzucht, internationale 
Entwicklungshilfe und globale Märkte 
(Band 13 der Reihe Nomaden und 
Sesshafte). Wiesbaden: Ludwig Rei-
chert Verlag 2010. 68 Euro.
Die Bedeutung des Toleranzgebots tritt überall zutage, wo Verhaltens-
weisen und Auffassungen vom »mainstream« abweichen und deshalb 
als anstößig wahrgenommen werden. Der moderne Rechtsstaat 
westlicher Prägung nimmt für sich in Anspruch, ein allgemeingültiges 
Modell eines freiheitlichen wie friedlichen Zusammenlebens in Diversität 
zur Verfügung zu stellen – ganz gleichgültig, ob diese Diversität sich 
religiös-weltanschaulich, moralisch-politisch oder auch durch andere 
Abweichungen der Lebensorientierung von als verbindlich empfunde-
nen Verhaltensstandards manifestiert. Der Sammelband, unter dessen 
Autoren sich zahlreiche Wissenschaftler der Universität Leipzig befin-
den, greift gegensätzliche Toleranzperspektiven auf und thematisiert 
das Verhältnis von Diversität und Toleranz. Er fragt sowohl nach der 
Berechtigung von Toleranzforderungen, wie nach ihren Grenzen und 
untersucht den Stellenwert von Toleranz im Rahmen moderner politisch-
sozialer Ordnungsbildung.
Diversität und Toleranz – 
Toleranz als Ordnungs-
prinzip? 
Christoph Enders (Professor am Institut 
für Grundlagen des Rechts )/ Michael 
Kahlo (Professor am Institut für Straf-
recht, Strafprozessrecht, Rechtsphiloso-
phie) (Hrsg.): Diversität und Toleranz  
– Toleranz als Ordnungsprinzip?. 
Paderborn: Mentis-Verlag 2010. 
42 Euro.
50 Jahre nach dem Erscheinen von »Die Ortsnamen des Kreises Leip-
zig« (1960) dokumentiert ein zweiter Band das frühzeitliche und mit-
telalterliche Ortsnamenerbe der Stadt Leipzig und ihres Umlandes und 
stellt es im Zusammenhang mit der Sprach- und Siedlungsgeschichte 
der Region dar. Infolge des immensen Wachstums zur Großstadt in den 
70er und 80er Jahren des 19. Jahrhunderts hat Leipzig viele Umwohner 
und ländliche Siedlungen an sich gezogen und das Siedlungsbild durch 
zahlreiche Wüstlegungen von Ortschaften verändert. Das Namenerbe 
und das historische Siedlungsbild sollen erhalten bleiben, die Wechsel-
bezogenheit von historischer Topographie und Toponymie erkennbar 
werden. Das Nachschlagewerk möchte dem Wissensbedürfnis an 
historischen Entwicklungen Rechnung tragen und über die Fortschritte in 
der Leipziger Linguistik/Onomastik informieren.
Alt-Leipzig und das  
Leipziger Land 
Ernst Eichler (em. Professor des Instituts 
für Slawistik) und Hans Walther (em. 
Professor Professor des Instituts für Na-
menforschung und Siedlungsgeschich-
te): Alt-Leipzig und das Leipziger 
Land. Ein historisch-geographisches 
Namenbuch zur Frühzeit im Elster-
Pleißen-Land im Rahmen der Sprach- 
und Siedlungsgeschichte. Leipzig: 
Universitätsverlag 2010. 98 Euro. 
UniVersum 














Seit wann gibt es die deutsche Sprache? Woher kommt das Wort 
»deutsch«? Warum hat Deutsch so viele Umlaute? Wann gebraucht 
man Imperfekt und wann Perfekt? Was ist Jiddisch? Und was ist mit 
dem Friesischen? Wie wird das Deutsche in hundert Jahren aussehen? 
Der Autor wirft einen angenehm unangestrengten Blick auf unsere 
doch recht komplizierte Sprache mit ihrer langen Entwicklungs- und 
Vorgeschichte. Das Deutsche, könnte das Fazit lauten, hat sich zwar 
von jeher weiterentwickelt, aber vieles, was dem heutigen Sprecher 
unlogisch erscheint, findet eine überraschend plausible Erklärung in der 
Sprachgeschichte.
Wo gibt es die meisten kinderreichen Familien? In welcher Region 
Deutschlands haben die Menschen die höchste Lebenserwartung? 
Welches Bundesligastadion wird am meisten besucht? Diese und viele 
andere Fragen beantwortet der »Deutschlandatlas«. Er bietet eine Fülle 
von Informationen zu den Themen Bevölkerung, Wirtschaft, Siedlun-
gen, Staat, Umwelt, Alltagsleben und internationale Verflechtungen. 
Insgesamt verdeutlichen über 200 präzise und leicht lesbare Karten die 
räumlichen Unterschiede und Beziehungen auf einen Blick. Allgemein-
verständliche Texte von Geographen tragen dazu bei, Verteilungen und 
räumliche Unterschiede zu verstehen. Der Band ist in der Wissenschaft-
lichen Buchgesellschaft (WBG) erschienen.
Bankenpleiten, Finanzmarktturbulenzen, dramatische Haushaltsdefizite, 
globale Asymmetrien – die Krise war 2008, 2009 und vielleicht noch 
2010 allgegenwärtig und ein thematischer Dauerbrenner. Allerdings 
bieten die üblichen Medienformate häufig wenig Raum für einen ganz-
heitlichen Blick. Die Autoren, in der Mehrheit Mitglieder des von Prof. Dr. 
Friedrun Quaas (Institut für Wirtschaftspolitik) und Doz. Dr. Georg Quaas 
(Institut für Empirische Wirtschaftsforschung) geleiteten Forschungsse-
minars Politik und Wirtschaft Leipzig, verorten das Phänomen der Krise 
und ihrer Formen in einem Raum, der theoretische, empirische, wirt-
schaftshistorische und ideengeschichtliche Perspektiven eröffnet. Müssen 
bislang als gesichert geltende Erkenntnisse verworfen werden? Kann man 
aus der Geschichte der Krisen und ihrer theoretischen Reflexion etwas 
lernen? Wie kann man das Entstehen von Spekulationsblasen theoretisch 
adäquat und empirisch rechtzeitig erfassen? Das sind nur einige Fragen, 
zu denen Antworten gesucht und angeboten werden.
Potentiale zu erkennen und in Innovationen umzusetzen ist eine Heraus-
forderung für Unternehmen und als Managementaufgabe unerlässlich, 
um langfristig im Wettbewerb bestehen zu können. Gerade für kleine 
und mittlere Unternehmen ist es häufig nicht einfach, die dafür notwen-
digen Ressourcen und das benötigte Know-How aufzubauen und zu 
nutzen. Im Handlungsleitfaden wird der neuartige Ansatz der Bottom-Up-
Innovation vorgestellt, in dem Innovationen ausgehend von Bedürfnissen 
in der Zusammenarbeit zwischen Wirtschaft und Forschungseinrichtun-
gen entstehen. Er bietet eine Schritt-für-Schritt-Anleitung, wie erfolgreiche 
Produkte, Dienstleistungen oder Prozessverbesserungen entwickelt und 
umgesetzt werden und steht als Online-Edition kostenlos unter http://sys-
inno.uni-leipzig.de/index.php/Handlungsleitfaden.html zur Verfügung.
Wir bitten um Verständnis, dass nur ein Teil der zahlreich eingesandten 
Buchvorschläge von Mitarbeitern der Universität Leipzig berücksichtig werden 
konnte. Die Journal-Redaktion empfiehlt außerdem die »Jubiläen 2010«. Der 
Sammelband mit Beiträgen zu historischen Personen und Ereignissen kann 
kostenfrei in der Pressestelle der Universität abgeholt werden.
Die 101 wichtigsten  
Fragen:  
Deutsche Sprache 
Hans Ulrich Schmid (Professor für Histori-
sche und Deutsche Sprachwissenschaft am 
Institut für Germanistik): Die 101 wichtigs-
ten Fragen: Deutsche Sprache. München: 
C. H. Beck Verlag 2010. 9,95 Euro.
Deutschlandatlas 
Hänsgen, Dirk, Sebastian Lentz (Pro-
fessur für Regionale Geographie und 
Raumordnung, gemeinsame Berufung 
mit IfL), Sabine Tzschaschel (Hrsg.): 
Deutschlandatlas. Unser Land in 200 
thematischen Karten. Darmstadt: 
Primus Verlag 2010. 39,90 Euro.
Bubbles, Schocks und 
Asymmetrien 
Forschungsseminar Politik und 
Wirtschaft Leipzig (Hrsg.): Bubbles, 
Schocks und Asymmetrien. Marburg: 
Metropolis Verlag 2010. 24,80 Euro.
Handlungsleifaden: 
Vom Bedarf zum  
Innovationserfolg
Kyrill Meyer, Michael Thieme (Hrsg.): 
Vom Bedarf zum Innovationserfolg - 
In 6 Schritten gemeinsam Potentiale 
aktivieren. Leipziger Beiträge zur Infor-
matik (Band 23). Leipziger Informatik-
Verbund 2010. 9 Euro.
Wir wünschen Frohe Weihnachten und ein glückliches Jahr 2011!
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Titelthema
»Das Recht markiert vor allem Freiräume der 
individuellen Entscheidung und Entfaltung, in denen dann 
die Autonomie des moralischen Subjekts freigesetzt ist.«
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Die Ethik lehrt, dass die Entscheidung über das Rechthan-deln im moralischen Sinne allein dem Einzelnen über-
lassen ist. Was gut, was böse, welches Verhalten richtig oder 
falsch ist, muss er mit sich ausmachen und vor seinem forum 
internum rechtfertigen. Darin liegt die Autonomie, die Freiheit 
des Menschen, den äußere Zwänge insofern weder endgültig 
definieren noch zu entpflichten vermögen. Die Verantwortung, 
die ihm dadurch als moralischem Subjekt aufgebürdet wird, ist 
sein Schicksal. 
Auf den ersten Blick hat das Recht, das nach modernem Ver-
ständnis verbindliche Regeln für äußeres Verhalten normiert, 
mit der rein inneren moralischen Entscheidung des Einzelnen 
nichts zu tun. Bei näherem Hinsehen steht diese moralische 
Entscheidung, vor allem was die Bedingungen ihrer Möglich-
keit angeht, doch in Zusammenhang mit der Sphäre des Rechts. 
Das Recht markiert vor allem Freiräume der individuellen Ent-
scheidung und Entfaltung, in denen dann die Autonomie des 
moralischen Subjekts freigesetzt ist. Das geschieht geradezu 
programmatisch durch die Garantie der Wissenschaftsfrei-
heit: Sie will die Eigengesetzlichkeit schützen, wie sie für die 
Wissenschaft  – den nach Inhalt und Form ernsthaften Versuch 
zur Ermittlung der Wahrheit – kennzeichnend ist. Sie schafft 
deshalb – so das Bundesverfassungsgericht – einen »von staat-
licher Fremdbestimmung freien Bereich autonomer Verant-
wortung«. Ob Forschung wegen der Möglichkeit militärischer 
Nutzung ihrer Ergebnisse besser unterbleibt, ob Erkenntnisse 
über eine Krankheit und ihre Behandlung in Tierversuchen 
gewonnen werden sollen, die mit Leiden und Schäden für die 
Versuchstiere verbunden sind, solche Fragen hat sich zunächst 
jeder Forscher, jede Forscherin selbst zu stellen und zu beant-
worten.
Das Recht zieht der individuellen Entscheidung und Entfal-
tung aber auch verbindliche Schranken. Das Recht zeigt an, 
welche Verhaltensgrundsätze in einem Gemeinwesen Allge-
meingültigkeit beanspruchen. Es begrenzt und konditioniert 
Verhaltenserwartungen und leistet eine ebenso richtungwei-
sende wie den Einzelnen bei seiner Entscheidung entlasten-
de Orientierung menschlicher Praxis. Insofern hat man vom 
Recht auch als von einem »ethischen Minimum« gesprochen 
(Georg Jellinek). Die Wissenschaft und der von ihr konstitu-
ierte Bereich autonomer Verantwortung sind von dessen An-
forderungen nicht ausgenommen. Zuletzt war freilich, ob nun 
infolge zunehmender Sensibilität für die Verantwortung des 
Menschen gegenüber der Schöpfung oder einer gesteigerten 
Grenzen der 
Wissenschaftsfreiheit
Furcht vor wissenschaftlichen Allmachtsphantasien, eine ver-
stärkte Tendenz zu beobachten, unmittelbar in den Gesetzen 
den ethischen Anspruch des Rechts geltend zu machen, den 
es nach der hier gegebenen Beschreibung als »ethisches Mi-
nimum« nur den Einflussfaktoren seiner Entstehung und der 
Summe seiner Wirkungen verdankt. Vermehrt sehen Gesetze 
die Einbeziehung von Ethikkommissionen bei der behördli-
chen Entscheidung über die Zulässigkeit (natur)wissenschaft-
licher Versuchsanordnungen vor (Tierschutzgesetz; Stamm-
zellgesetz; Arzneimittelgesetz). Teils wird ausdrücklich nach 
deren ethischer Vertretbarkeit gefragt. Unbedenklich ist das 
nur, soweit der Vorbehalt der ethischen Vertretbarkeit auf 
allgemeingültige Verhaltensnormen zielt, nicht aber auf eine 
inhaltliche Bewertung der Fragestellungen, Methodik oder 
Ergebnisse wissenschaftlicher Arbeit. Irrtümer auf dem Feld 
der Wissenschaft  können und dürfen nur nach den Regeln der 
Wissenschaft bekämpft oder korrigiert werden. »Über gute 
und schlechte Wissenschaft, Wahrheit oder Unwahrheit von 
Ergebnissen kann nur wissenschaftlich geurteilt werden«, hat 
das Bundesverfassungsgericht festgestellt.
Damit ist auch bei der Bestimmung von Grenzen die Eigen-
gesetzlichkeit der Wissenschaft stets zu respektieren. Die-
ser Grundsatz bleibt in einem weiteren, spezifisch die Wis-
senschaftsfreiheit berührenden Fall der Grenzziehung im 
Ausgangspunkt unangetastet: wenn wissenschaftsinterne 
Normen gute wissenschaftliche Praxis festschreiben und Fehl-
verhalten insbesondere im Bereich der Forschung sanktionie-
ren. Die Eigengesetzlichkeit, die die Wissenschaft ausmacht, 
wird gerade missachtet, wenn nicht ernsthaft nach Wahrheit 
gesucht, sondern in unredlicher Weise manipuliert oder pla-
giiert und so Wissenschaftlichkeit nur vorgetäuscht wird. Auf 
die Wissenschaftsfreiheit kann sich eine solche Praxis folglich 
nicht berufen. Aber auch hier kann die Grenzziehung schwie-
rig werden. (Hochschul) Amtliche (fachliche) Bewertung und 
Kritik sowie Sanktionsmaßnahmen kommen erst in Betracht, 
wenn ein Verhalten zweifelsfrei nicht mehr den Schutz der 
Wissenschaftsfreiheit genießt. Bis zu dieser Feststellung bleibt 
es dabei, dass die Auseinandersetzung mit Forschungsarbeiten 
im wissenschaftlichen Diskurs unter Gleichen zu geschehen 
hat. Das verlangt der Respekt vor der Eigengesetzlichkeit der 
Wissenschaft.
 Prof. Dr. Christoph Enders, 
Institut für Grundlagen des Rechts                
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Schon Ende der 1990er hat die Universität Leipzig mit ih-
rer »Satzung zur Sicherung guter wissenschaftlicher Pra-
xis« die Empfehlungen der Kommission »Selbstkontrolle in 
der Wissenschaft« der Deutschen Forschungsgemeinschaft 
(DFG) umgesetzt. Seit viereinhalb Jahren ist Prof. Dr. Angeli-
ka Hoffmann-Maxis die Ombudsperson unserer Hochschule. 
Die Professorin für Allgemeine und vergleichende Literatur-
wissenschaft und Literaturtheorie am Institut für klassische 
Philologie und Komparatistik kennt die Ausprägungen, aber 
auch die relevanten Begleitumstände wissenschaftlichen 
Fehlverhaltens.   
Frau Prof. Hoffmann-Maxis, warum braucht die Universität 
Leipzig überhaupt eine Ombudsstelle für die wissenschaft-
liche Praxis?
Nach einem schweren Fall von wissenschaftlichem Fehlver-
halten in der Medizin forderte die DFG seinerzeit die Einrich-
tung von Ombudsstellen an deutschen Hochschulen; nur unter 
dieser Voraussetzung könnten seitens der DFG Forschungs-
gelder gewährt werden. Inzwischen gibt es nicht nur an allen 
deutschen Hochschulen ähnliche Satzungen wie bei uns, son-
dern auch eine DFG-Ombudsstelle für ganz Deutschland. Durch 
diese Instrumente wird jedem Hilfe angeboten, der diese im Zu-
sammenhang mit seiner wissenschaftlichen Tätigkeit benötigt.
Wie lässt sich Ihr Amt beschreiben?
Als ein Amt im Verborgenen. Absolute Vertraulichkeit ist 
neben der sachbezogenen Hilfe das Wertvollste, das ich allen 
Beteiligten gewähren kann. Es wird niemand informiert, auch 
nicht die Hochschulleitung, außer es ist ausdrücklich von allen 
Beteiligten gewünscht. 
Titelthema
Werden Sie häufig um Hilfe ersucht?
Nein. In meiner gesamten Amtszeit habe ich nur wenige 
Streitfälle bearbeitet, im Durchschnitt 3 pro Jahr. Wenngleich 
es wahrscheinlich auch eine Dunkelziffer unredlichen Verhal-
tens in der Wissenschaft gibt.
Welcher Art sind die auftretenden Probleme?
Die »Satzung zur Sicherung guter wissenschaftlicher Praxis« 
beschreibt bereits die meisten möglichen Problemfälle. Häufig 
treten Fragen auf, die mit dem Copyright und dem Recht auf die 
Ergebnisse der eigenen Arbeit zu tun haben. Gerade bei jungen 
Nachwuchswissenschaftlern kommt es vor, dass der zuständi-
ge Professor oder die Professorin sie in ihrem wissenschaftli-
chen Fortkommen behindert. Zum Beispiel kann jemand den 
Eindruck haben, seine Texte oder Forschungsergebnisse wür-
den vom »Chef« missbräuchlich verwendet, jemand hat etwas 
recherchiert und geschrieben, das dann in gleichem Wortlaut 
unter anderem Namen publiziert wird. Schlimm ist, dass damit 
das Vertrauensverhältnis zwischen Professor und Nachwuchs-
wissenschaftler Schaden nimmt. Bei denjenigen, die sich an 
mich wenden, sind der Druck und die Not groß. Manche haben 
sogar Angst mit mir zu sprechen, denn in diesem Moment muss 
ich der Sache nachgehen, wodurch der Fall auch auf der ‚ande-
ren Seite’ bekannt wird.
Welches wissenschaftliche Fehlverhalten kann noch auf-
treten?
Es gibt durchaus Fälle, bei denen Vorwürfe gegen Kollegen 
erhoben werden. Hier kann es um die Substanz und Verwer-
tung von Forschungsergebnissen gehen oder um Fragen der 
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gen, der sich als Opfer fühlt, ist oft schon viel gewonnen, wenn 
er sich gegenüber einer neutralen Person äußern kann.
Konnten Sie den Betroffenen immer helfen?
Mit einer Ausnahme konnten alle Fälle schon durch die Ar-
beit der Ombudsperson befriedet werden, sodass die ständi-
ge Kommission gar nicht erst zusammentreten musste. Diese 
sehr positive Bilanz zeigt, wie »friedlich« es hier zugeht, auch 
wenn ich den Einzelfall nicht klein reden möchte. Ich freue 
mich, dass wir für den Fall wissenschaftlichen Fehlverhaltens 
ein Instrumentarium haben, aber für mein Amt gilt: Der beste 
Ombudsman ist der, den man nicht braucht. 
Gab es ungerechtfertigte Hilfegesuche?
In der Regel war es so, dass derjenige, der glaubte Opfer wis-
senschaftlichen Fehlverhaltens geworden zu sein, auch den 
richtigen Eindruck hatte – objektiv gesehen war der Fall teil-
weise nicht ganz so dramatisch, wie es der Betroffene für sich 
empfand.
Ihr insgesamt seltener Einsatz spricht für ein Selbstver-
ständnis, das Fehlverhalten ausschließt.
Leider nicht ganz. Wir haben als Wissenschaftler zunächst 
alle ein Sachinteresse 
und sind sehr bemüht, im 
Rahmen dieses Interesses 
fair und sauber zu arbei-
ten. Dass es hiervon Ab-
weichungen gibt, stellt für 
mich dieses grundsätzliche 
Ethos nicht in Frage. Man 
sollte nicht von der Ausnah-
me her eine ganze Gruppe 
neu definieren, auch wenn 
diese Ausnahmen naturge-
mäß spektakulärer sind als 
der wissenschaftliche Alltag. 
Durch den Erfahrungsaus-
tausch etwa mit dem Om-
budsgremium der DFG wurde 
mir vielfach deutlich, dass die 
Existenz solcher Instanzen vielleicht nicht unbedingt 
zu einer stärkeren Betonung der eigenen ethischen Normen 
geführt hat, aber mit Sicherheit zu mehr Vorsicht und einem 
geschärften Bewusstsein wissenschaftlichen Fehlverhaltens. 
Lassen sich Beweggründe für wissenschaftliches Fehlver-
halten benennen?
Ganz eindeutige. Ich fürchte, der Hauptgrund ist eine Verän-
derung in der Wissenschaft, die von den USA ausgegangen ist: 
»to publish or to perish« – man ist also laufend genötigt zu pu-
blizieren und zu dokumentieren, dass man unentwegt forscht, 
Drittmittel einwirbt et cetera. Das heißt, die Quantifizierung 
der Wissenschaft führt möglicherweise dazu, dass man sich 
aufgrund des hohen Drucks irgendwo anders ‚bedient’ oder 
etwas verwendet, das man nicht zitiert. Es sind die Rahmen-
bedingungen des wissenschaftliche Arbeitens, die meines Er-
achtens auch zu einem Anwachsen von Fehlverhalten führen 
können, gleichsam als Prinzip der Verlockung. 
Ist die Qualität der Wissenschaft dadurch in Gefahr?
Das ist leider nicht auszuschließen. Wissenschaftliches Ar-
beiten braucht geistige und materielle Unabhängigkeit. Der ge-
schilderte Druck kann dazu führen, dass manche publizierten 
Arbeiten nicht den Standards der Wissenschaft entsprechen.
Wo fängt Fehlverhalten an?
Da, wo man zwei Dinge nicht respektiert: die Eigenschaften 
der Sache und das Recht der Person. Wenn ich Ergebnisse fäl-
sche, dann verstoße ich gegen 
das Recht der Sache. Wenn 
ich die Arbeit eines anderen 
nicht respektiere, verstoße 
ich gegen dessen Recht am 
geistigen Eigentum. Letzt-
lich ist wissenschaftliches 
Fehlverhalten aber in ei-
nen gesellschaftlichen Ge-
samtkomplex eingebettet, 
in dem Leistungs- und 
Finanzdruck eine große 
Rolle spielen. Das entlas-
tet niemanden, erklärt 
aber manches Verhalten, 
auch wenn man es natür-
lich nicht billigen kann.
Das Gespräch führte Katrin Henneberg.               
www.zv.uni-leipzig.de/forschung/satzung.html
»... die Quantifizierung der 
Wissenschaft führt mögli-
cherweise dazu, dass man 
sich aufgrund des hohen 
Drucks irgendwo anders 
›bedient‹ ...«
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Titelthema
Die Ethik-Kommission an der Medizinischen Fakultät der Universität Leipzig prüft klinische Forschungsvorhaben 
am Menschen. Seit Fällen wie »Contergan« steht für die Phar-
maindustrie, den Weltärztebund, den nationalen und europäi-
schen Gesetzgeber fest, dass eine Institution notwendig ist, die 
Forschungsvorhaben am Menschen auf ihre Risiken überprüft 
und durch kompetente Beratung auf eine bestmögliche Absi-
cherung aller Beteiligten einwirkt. »Die Mitglieder der Ethik-
Kommission an der Medizinischen Fakultät bilden sich auf der 
Grundlage der eingereichten Unterlagen über die ethische und 
rechtliche Unbedenklichkeit des Forschungsvorhabens ein ei-
genständiges Urteil«, sagt Prof. Dr. Rainer Preiß, Vorsitzender 
der zehnköpfigen Kommission und emeritierter Klinischer 
Pharmakologe. Dabei seien medizinische, juristische und ver-
sicherungsrechtliche Aspekte maßgeblich. »Bei der Wahrneh-
mung dieser Aufgabe ist die Kommission nicht weisungsgebun-
den und neben dem Gesetz nur dem Gewissen verpflichtet.«
Vorrangiges Ziel sei der Schutz der Studienteilnehmer und 
Patienten, die von Forschungs- oder Behandlungsvorhaben be-
troffen sind. »Unserer ehrenamtlichen Arbeit liegen gesetzli-
che Bestimmungen, dazu ergangene Verordnungen und Richt-
linien, berufsrechtliche Regelungen und die Deklaration des 
Weltärztebundes von Helsinki zugrunde«, erklärt Preiß. »Die 
Kommission stellt sicher, dass Forschungsprojekte so geplant 
und realisiert werden, dass für Patienten/Probanden, aber 
auch für den forschenden Mediziner das Risiko so klein wie 
möglich ist.«
Ethik als Begriff  steht folglich für ein vertretbares Nutzen-
Risiko-Verhältnis. Schon standesrechtlich ist jeder Arzt ver-
pflichtet, sich vor Beginn eines Forschungsvorhabens von ei-
ner Ethik-Kommission hierzu beraten zu lassen. »Relevant für 
Voten sind in erster Linie die Risiken für den Patienten oder 
Probanden durch etwa den Einsatz neuer Arzneimittel oder 
den Test neuer Medizinprodukte«, erklärt der Mediziner. Nicht 
ethisch könne Forschung aber auch dann sein, wenn ein hei-
lungsversprechendes Medikament oder Verfahren der Place-
bogruppe vorenthalten würde.
Eine Beratung durch die Ethik-Kommission beinhaltet auch 
eine Prüfung der Aufklärung der Studienteilnehmer. Jeder, 
der an einer Studie teilnimmt, muss dafür seine informierte 
Zustimmung geben. »Er muss deshalb detailliert über Risiken 
aufgeklärt werden, bevor er rechtswirksam in die Teilnahme 
einwilligen kann«, so Preiß. Der schriftlichen Patienteninfor-
mation kommt deshalb herausragende Bedeutung zu, insbe-
sondere ihre Verständlichkeit wird kritisch begutachtet. Ob 
der Studienleiter vom Auftraggeber unabhängig ist, stellt ei-
nen weiteren zu untersuchenden Faktor da.
Die Ethik-Kommission sieht sich nicht nur als Verbraucher-
schützer, sondern auch als Dienstleister am Forscher. »Zu unse-
ren Serviceleistungen zählen ein fundiertes Korrektiv des Stu-
dienplans und wertvolle Anregungen zu Statistik und Fallzahl, 
was die Aussagekraft der Studie wesentlich beeinflusst.« Die 
finalen Voten sind im Arzneimittelrecht und Medizinproduk-
terecht bestimmende Verwaltungsakte, bei allen anderen For-
schungsvorhaben haben sie Beratungscharakter. Preiß: »Wir 
bemühen uns in jedem Fall, die einschlägigen Gesetze so anzu-
wenden, dass wir dem Forscher Schutz und Hilfe anstelle einer 
bürokratischen Hürde bieten. Ein uneingeschränkt positives 
Votum kann trotzdem nur nach zufriedenstellender Klärung 
aller zu berücksichtigenden Punkte erteilt werden.«
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Nicht selten wird in der Abteilung Hämatologie/Internisti-sche Onkologie des Leipziger Universitätsklinikums mit 
dem Leben gerungen. Um Leben zu verlängern, werden im 
so genannten Carreras-Haus an der Johannisallee, das Prof. 
Dietger Niederwieser seit 12 Jahren leitet, nicht nur Routine-
behandlungen auf dem neuesten Stand der Technik und For-
schung angeboten. Das Team um den Südtiroler Krebsexperten 
ist darüber hinaus ständig bemüht, die Medizin weiterzuentwi-
ckeln. Das erklärte Ziel in den hauseigenen wissenschaftlichen 
Laboren ist es, wirksamere und möglichst nebenwirkungsär-
mere (personalisierte) Methoden zur Krebsbekämpfung zu er-
forschen. Ideen, die Jahre in die Zukunft weisen. Dazu zählen 
beispielsweise neue Präparate, eine Impfung zur Beseitigung 
der Resterkrankung oder der Einsatz von im Reagenzglas ge-
züchteten »Killerzellen«. Eine Forschungsleistung, die nicht 
denkbar ist ohne Einsatz am Menschen. Kaum verwunderlich 
also, dass fast alle gegenwärtigen Patienten von Niederwieser 
an einer der aktuell 40 lokalen oder der drei europaweiten Stu-
dien teilnehmen.
Aber wäre der Griff nach dem Strohhalm nicht für jeden in 
einer lebensbedrohlichen Situation eine Hoffnung, für die man 
bereit ist, mehr Risiken und Nebenwirkungen als üblich einzu-
gehen? Der sterbenskranke Mensch als besonders williges Ver-
suchskaninchen? Niederwasser winkt energisch ab: »Unsere 
Patienten sind höchst motivierte Leute, die darin eine Möglich-
keit sehen, sehr früh von der Weiterentwicklung der Wissen-
schaft zu profitieren und alle üblichen Behandlungen bereits 
bekommen haben. Und wenn sie nicht ein neues Medikament 
erhalten, tragen sie dazu bei, die Behandlung mit Medikamen-
ten zu optimieren. Viele der in der Abteilung eingesetzten Me-
dikamente und Behandlungen gehören schon zur Routine. So 
etwa das Präparat Glyvec für die chronische myeloische Leuk-
ämie, dessen klinische Entwicklung wir maßgeblich beeinflußt 
haben.«
Mehr als 900 Medikamente warten derzeit weltweit darauf, 
eingesetzt zu werden. Davon werden es vielleicht fünf Prozent 
bis zur Zulassung schaffen. Dem gegenüber steht eine relativ 
geringe Zahl an Patienten, bei denen die Medikamente tat-
sächlich eingesetzt werden können. Dennoch verweist Nieder-
wieser das Bild vom geld- und erfolgsfixierten Forscher, der 
rücksichtslos vorgeht, in die Welt des Kriminalromans. In sei-
nem Bereich seien es eher die Patienten, die gebremst werden 
müssten. »Viele kommen mit dem Wunsch, ein neues Medika-
ment zu bekommen, manchmal auch von weit her. Da müssen 
wir die Patienten überzeugen, das alt Bewährte zu nehmen.« 
Nicht zu vergessen die strengen Regeln von Ethikkommission 
(s. Beitrag auf S. 18) und regulatorischen Institutionen, die alle 
Experimente begutachten und überwachen. Erstes ethisches 
Gebot ist für Niederwieser die umfassende Aufklärung des 
Patienten, dann die Absicherung durch vorausgegangene um-
fangreiche Tests. Sein persönlicher Maßstab ist zusätzlich die 
Frage: Würde ich dies selber machen?
Auftauchende Fragen, die jeweils nur individuell im Gespräch 
mit dem Patienten zu beantworten sind: Ein Experiment würde 
das Leben eines Sterbenskranken um einen Monat verlängern. 
Zur Überwachung müsste der Patient jedoch im Krankenhaus 
sein. Lohnt sich dieser Einsatz? Oder: Ist es ethisch vertretbar, 
einem Sterbenskranken in einer Placebo-Vergleichsgruppe ein 
neues Medikament vorzuenthalten? Letzterer Fall jedenfalls 
komme nicht vor, sagt der Mediziner. Placebokontrollen wer-
den nur eingesetzt, wenn die Patienten davon keinen Schaden 
erleiden. In den meisten Studien kann bei Nichtansprechen das 
zu prüfende Medikament verabreicht werden.
»In Sachen Vergleichsgruppen sehe ich kein ethisches Dilem-
ma mehr«, so Niederwieser. »Die Zulassungsbehörden haben 
glücklicherweise verstanden, dass die Voraussetzungen für 
die Zulassung den Gegebenheiten angepasst werden müssen.« 
So sind  Bestrebungen, mehr Wirtschaftlichkeit in der Medizin 
einzubringen, in der Hämatologie an Grenzen gestoßen, wo-
möglich sogar an ethische. Wurden Nutzen und Schaden me-
dizinischer Maßnahmen für Patienten untersucht und ein Me-
dikament in der Vergangenheit für nicht etabliert erklärt, weil 
es dazu keine Vergleichsstudie gegeben hat, wird inzwischen 
akzeptiert, dass solche Studien an Sterbenskranken nicht sinn-
voll oder durchführbar sind.





Prof. Dr. Dietger Niederwieser, Leiter der Abteilung Hämatologie/ 
Internistische Onkologie des Leipziger Universitätsklinikums
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Titelthema
Hypertrophe Kardiomyopathie, dieser Zungenbrecher ist kein terminus technicus der klassischen Philosophie und 
dennoch gewinnt dieses Begriffspaar mit Blick auf den Sport 
eine ethische Dimension. Ethik ist ja zunächst einmal eine 
Teildisziplin der Philosophie, die als normative Ethik systema-
tisch die Frage nach dem Richtigen (oder Falschen) untersucht. 
Die Genialität liegt – wie so oft – in der Einfachheit. So kann 
eine einzige Frage verdeutlichen, was hier mit Ethik eigentlich 
gemeint ist: »Was soll ich tun?« lautet Kants entschnörkelter 
Satz. In leichter Abwandlung fragt die Sportethik (ähnlich wie 
die Medizin- oder Gesundheitsethik): »Sollen wir alles tun was 
machbar ist?«
Zurück in die Welt des vermeintlich Komplizierten: Die hy-
pertrophe Kardiomyopathie ist eine Erkrankung des Herzens, 
die insbesondere für Leistungssportler lebensgefährlich wer-
den kann. Ist ein Athlet unwissentlich von dieser Krankheit be-
troffen, so kann das passieren, was wir leider hin und wieder 
in den Arenen der Welt beobachten müssen: Sportler, die ohne 
Gegnereinwirkung plötzlich zu Boden sinken und gegebenen-
falls noch auf dem Sportplatz reanimiert werden müssen. 
Nun ist die hypertrophe Kardiomyopathie eine Erkrankung, 
die erbliche, das heißt genetische, Ursachen haben kann. Mit 
der Entschlüsselung des menschlichen Genoms haben sich 
scheinbar Möglichkeiten eröffnet, genetische Krankheiten 
besser diagnostizieren zu können. Derartige Entdeckungen 
wecken auch neue Begehrlichkeiten für den Bereich des Sports, 
wie zum Beispiel den Wunsch, Spitzensportler präventiv flä-
chendeckend auf genetische Herzerkrankungen hin zu testen. 
Solche Screening-Tests sind aber aus ethischer Sicht nicht un-
umstritten. Eine Vielzahl von gewichtigen Fragen sind bis dato 
ungeklärt: Testen derartige Screenings überhaupt das, was sie 
vorgeben zu testen? In welchem Verhältnis stehen Nutzen und 
Aufwand? Soll die Testteilnahme freiwillig oder verpflichtend 
für Athleten sein? Wird Athleten, die derartige Tests verwei-
gern, ein Berufsverbot erteilt? Wie sieht es mit dem Schutz der 
(Gen-)Daten aus? 
Um sich einer Antwort auf diese Fragen anzunähern, bedarf 
es nicht nur theoretischer Ethik-Analysen, sondern einer Er-
gänzung durch so genannte narrative ethics. Das heißt, die 
Durchführung qualitativer Interviews mit diversen Akteuren 
(Athleten, Ärzten, Trainern, Eltern, Funktionären), die von 
derartigen Tests (direkt oder indirekt) betroffen sind, scheint 
vielversprechend zu sein.
Neben der präventiven Anwendung der Gendiagnostik im 
Bereich des Sports sind aus sportphilosophischer Sicht noch 
mindestens zwei weitere Felder diskussionswürdig: Zum ei-
nen ist dies der Einsatz von Gen-Analysen zur Identifizierung 
von sportlichen Talenten und zum anderen der Versuch durch 
Gen-Doping die eigene Leistung zu steigern.
Diesen und weiteren Fragen widmet sich das Fachgebiet 
Sportphilosophie der Sportwissenschaftlichen Fakultät der 
Universität Leipzig. Beispielsweise soll zukünftig der Sport 
auch aus der Perspektive der Philosophie der Lebenskunst nä-
her erforscht werden. 
Jun.- Prof. Dr. Arno Müller, Professur für Sportphilosophie/ 
-geschichte der Sportwissenschaftlichen Fakultät      
Gendiagnostik für 
Leistungssportler?












Arno Müller, eben berufener Junior-
Professor an der Sportwissenschaftli-
chen Fakultät, ist einer von nur zwei 
Professoren für Sportphilosophie in 
ganz Deutschland.
21journal Universität Leipzig 6/2010
Der Unterricht in freier Natur ist wichtiger Bestandteil der Biologie-Ausbildung an der Universität Leipzig – nicht 
zuletzt, weil auch ethisch-praktischen Fragen nachgegangen 
wird. »Die Studierenden bekommen hier neben einem großen 
Fachwissen zusätzlich eine Grundeinstellung vermittelt, näm-
lich den Respekt vor dem Leben«, sagt Klaus Schildberger. Der 
Professor für Tier- und Verhaltensphysiologie am Institut für 
Biologie II der Fakultät für Biowissenschaften, Pharmazie und 
Psychologie der Universität Leipzig ist überzeugt, dass sich in 
den Biotopen, wo angehende Biologen auf Tiere und Pflanzen 
in ihren natürlichen Lebensräumen treffen, für ihren Beruf er-
forderlich ethische Wertvorstellungen am besten nahe bringen 
lassen. »Exkursionen sind für uns deshalb ein sehr wichtiges 
Mittel. Sollten diese aus finanziellen Gründen entfallen, wäre 
das ein direkter Eingriff in die ethische Ausbildung der Studie-
renden«, so die Befürchtung des Biologen. 
Im Alltag von Forschung und Lehre geht der Wissenschaft-
ler der Frage nach, wie Tiere funktionieren – und insbesonde-
re  wie ihr Nervensystem das Verhalten organisiert. Deshalb 
kennt er sehr genau die Anforderungen des Tierschutzes bei 
Experimenten. »Wir richten uns streng nach den Regeln und 
versuchen, alle Eingriffe so gering wie möglich zu halten, so 
dass keine unnötigen Leiden und Schmerzen entstehen«, er-
klärt er. Sämtliche Regularien gelten freiwillig auch für nicht 
genehmigungspflichtige wirbellose Tiere.
Der Schutz von 
Biodiversität bleibt eine 
Herausforderung
Leipziger Biologen versuchen, mit aktuellen 
Forschungen zum Erhalt 
der Artenvielfalt beizutragen
Wichtige ethische Aspekte der Biologie sieht Schildberger ak-
tuell vor allem im Artenschutz. »Naturschutzgebiete müssen zu 
Lande wie zu Wasser ausgeweitet werden, um genetische und 
biologische Ressourcen zu schützen«, fordert er. »Artensterben 
ist ein großes Problem, das uns schon sehr lange begleitet.«
Die jüngsten Ergebnisse der Weltkonferenz über Erhalt und 
Nutzung der Biodiversität der Umweltorganisation der Verein-
ten Nationen (Unep), die bis Ende Oktober im japanischen Nago-
ya stattfand, sieht der Professor in diesem Zusammenhang noch 
mit Skepsis. Zwar waren aus 192 Vertragsstaaten 8.000 Teil-
nehmer angereist, um den gescheiterten globalen Vertrag über 
die biologische Vielfalt zu verbessern, zwar wurden die Ver-
handlungen mit 49 verabschiedeten Dokumenten abgeschlos-
sen, dennoch: Was die gefundenen Kompromisse praktisch be-
deuten und ob das Voranschreiten der weltweiten Zerstörung 
der Arten- und Lebensraumvielfalt gestoppt wird, ist unsicher. 
»Dass der Mensch künftig tatsächlich die riesige Vielfalt an Le-
bensformen und Ökosystemen wirksamer schützt, bleibt eine 
ethische Herausforderung. Die Biologen der Universität Leipzig 
versuchen, mit ihren Forschungen einen Teil beizutragen. Wir 
beschäftigen uns etwa mit der Frage, welche Bedingungen not-
wendig sind, damit sich Artenvielfalt erhält.«
Katrin Henneberg                    
Eine Raupe des bedrohten Wiener Nachtpfauenauges 
im fortgeschrittenen Entwicklungsstadium, wenige 
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Titelthema
Die von Aristoteles als Teil der praktischen Philosophie be-gründete Oikonomia war eng mit der Ethik verbunden. Im 
Zuge der Emanzipation zur autonomen Wissenschaftsdisziplin 
lösten sich ethisch-moralische Bezüge zunehmend aus dem 
Themenkatalog ökonomischer Betrachtungen. Zwar steht hin-
ter dem häufig als Vater der Wirtschaftswissenschaften stili-
sierten Adam Smith nicht nur ein Ökonom, sondern auch ein 
Moralphilosoph, doch normative Abstinenz kann für die im 
Anschluss an die klassische Politische Ökonomie entwickelten 
Theorien zunächst geradezu als ein Markenzeichen gewertet 
werden. In der seit den 80er Jahren zu beobachtenden Gegen-
tendenz vermochte sich die Wirtschaftsethik als Fachdisziplin 
zu etablieren, die auch an einigen deutschen Universitäten, je-
doch nicht in Leipzig, gelehrt wird. Die Schwerpunktsetzung 
ist eine dreifache: 
Mit der Kritik am Rationalitätskalkül der neoklassischen 
Ökonomik ist die Frage nach einer normativen Erweiterung ih-
rer Erkenntnistheorie aufgetaucht. Im Rahmen der so genann-
ten Ordnungsethik wird Wirtschaftsethik als »Fortsetzung der 
Ökonomik mit anderen Mitteln« (Karl Homann) verstanden. 
Die Implementation klug gewählter Regeln soll eine Garantie 
für moralisch legitimes Handeln sein. Eine Alternative ist die 
Integrative Wirtschaftsethik. Lebensdienliches Wirtschaften 
(P. Ulrich) wird hier als Maßstab für das Handeln herangezo-
gen. Ordnungsethik soll Individual- und Unternehmensethik 
nicht überflüssig, sondern überhaupt erst zumutbar machen.
Die normativ-institutionelle Prägung unserer Wirtschafts-
ordnung,  der Sozialen Marktwirtschaft, ist durch die in der 
gesellschaftlichen Praxis immer wieder neu auszulotende 
Verhältnismäßigkeit der Prinzipien Marktfreiheit und soziale 
Gerechtigkeit konzeptionell angelegt. Driftet die Praxis in die 
Richtung einer absolut freien  Marktwirtschaft  ab, wäre das 
Ziel einer »menschlichen Marktwirtschaft« (Angela Merkel) 
verfehlt.
Auf der Ebene der Unternehmensethik steht die ethische Di-
mension des Gewinnstrebens zur Debatte. Unstrittig ist des-
sen prinzipielle Legitimität, problematisch aber der Stellen-
wert einer Gewinnmaximierungsregel.  Die Frage danach, wie 
Selbstbeschränkungen und ethische Standards gesellschafts-
wirksam zu entfalten sind, fordert zu einem vertieften wissen-
schaftlichen Interesse heraus.
Vor dem Hintergrund der jüngsten Weltwirtschaftskrise 
ist Wirtschaftsethik auf allen diesen Ebenen herausgefordert, 
darüber hinaus ist die globale Ebene deutlich hervorgetreten. 
Die Vernetzung der nationalen Volkswirtschaften bekommt je-
doch nicht erst dort eine ethische Dimension, wo der Ruf nach 
Finanzmarktregeln nicht mehr ungehört verhallt,  sondern ist 
bereits in der Produktion und Reproduktion unserer materiel-
len Lebensbedingungen angelegt. 
Prof. Dr. Friedrun Quaas, Institut für Wirtschaftspolitik der 





Ökonom und Moralphilosoph: 
Adam Smith (1723-1790).
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Wer davon nichts weiß, dem fällt es vermutlich gar nicht auf. Frühe Abbildungen gekrönter Häupter zeigen diese 
Herrschaften auf ganz eigenartige Weise verschleiert: Außer-
irdische Wesen (Engel oder noch kuriosere Gestalten) spannen 
vor der Monarchenbrust eine Banderole auf. Sie hindert das 
Volk am Fuße des Throns daran, mit eigenen Augen den obe-
ren Teil ihres Oberhaupts zu sehen. Verborgen bleibt ihnen im 
wirklichen Leben,  so die Botschaft, was auf dem Bild zu sehen 
ist: Des Königs Haupt wird von der Gottes Hand berührt.  Den 
Blinden wird gezeigt, woran sie glauben müssen.
Herrscher stehen mit ihm in spirituellem Kontakt – ein Sinn 
ohne Sinnlichkeit. Wer aber daran glaubt, muss dran glauben: 
Was auch immer Otto II. oder Karl der Kahle oder Ludwig der 
Fromme tun, ist mit Gottes Segen und also wohl getan. Jeder 
von ihnen mag ein Nichtsnutz sein (rex inutilis) und darauf 
pfeifen, wie es den Untertanen geht – im Namen Gottes kann 
er mit ihnen machen, was ihm gefällt. Dass Höllenqualen sein 
fernes Los sein werden, hilft dem kleinen Mann nichts.
So gesehen hatte Politik schon früher mit Moral kaum etwas 
zu schaffen. Doch erst Thomas Hobbes »versiegelt« diese De-
moralisierung. Die meisten kennen wohl das Titelbild seines 
»Leviathan«. Der Herrscher ist da kein menschliches Wesen 
mehr, sondern ein imposanter Übermensch, zusammengesetzt 




sen kollektive Macht er symbolisiert, repräsentiert und exeku-
tiert. Man sieht nicht Friedrich I. oder Karl das Kind, sondern 
den Souverän als solchen. Statt des natürlichen Menschen re-
giert ein künstlicher: der Machtapparat. Apparate funktionie-
ren vielleicht nicht, doch unmoralisch können sie auf keinen 
Fall sein. Ob große Leiber ihren Zweck erfüllen, spüren kleine 
Leiber an sich selbst. Nicht umsonst fehlt auf dem Bild beides, 
der schützende Schleier und die göttliche Hand: Sinnlichkeit 
ersetzt Sinn.
Politik und Moral sind nun endgültig voneinander getrennt. 
Nicht was »oben reingeht«, was »unten rauskommt«, zählt. 
Verächtlich bezeichnet Max Weber den als Windbeutel, der Po-
litik im Geiste des Guten treiben will. Gleichwohl ist die Kritik 
am schmutzigen Geschäft niemals verstummt. Nach wie vor 
flattern moralschwere Begriffe lärmend im herrschaftlichen 
Raum: »Wahlversprechen« suggeriert, da müsse etwas einge-
halten werden, und »Rentenlüge« klingt so, als ob es um Wahr-
heit gehe. Typischerweise sind es Politiker, die ihres gleichen 
mit solchen Vorwürfen überziehen. Dazu hat F. W. Bernstein 
(fast) das letzte Wort gesagt: Die schärfsten Kritiker der Elche 
sind regelmäßig selber welche.
Prof. Dr. Wolfgang Fach, Prorektor für Lehre und Studium der 
Uni Leipzig und Professor für Politikwissenschaft mit dem 
Schwerpunkt Politische Theorie                
Das Titelbild von Thomas Hobbes’ »Leviathan«.
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Titelthema
Der Name des ehemaligen Leipziger Oberbürgermeisters Carl Goerdeler steht beispielhaft für den Widerstand ei-
nes überzeugten Patrioten, der mit einem verbrecherischen 
System aus staatsbürgerlicher Überzeugung und moralischen 
Gründen bricht. Auch den letzten Schritt wagte Goerdeler und 
versuchte die gesellschaftlichen Verhältnisse mit Gewalt zum 
Besseren zu ändern. Angesichts der mörderischen Repressali-
en erforderte das ganz besonderen Mut, schließlich stand Go-
erdeler nicht nur für sich allein: Er hatte Frau und fünf Kinder.
Nach der ersten Entscheidung stand er vor dem nächsten Di-
lemma: Konnte und sollte der Politiker Goerdeler seine Fami-
lie in die Planungen mit einbeziehen oder nach Kräften davon 
fernhalten? Als Mensch war es für Goerdeler unmöglich, das 
eine zu glauben und zu betreiben und vor seinen Liebsten da-
von zu schweigen oder auszuweichen. Die Kinder erlebten so 
das »Geschenk eines Elternhauses«, das ihnen die Kraft gab, 
sich nicht vereinnahmen zu lassen. Bei allem Wissen um die 
Gefährdung des Vaters und der Familie war den Goerdelers da-
bei das Gefühl wichtig, keine unschuldigen Opfer zu sein.
Im Jahre 1944 war einer der drei Söhne (Christian) bereits in 
Russland gefallen, die anderen beiden Ulrich (1913-2000) und 
Reinhard (1922-1996) standen an der Front. Marianne (*1919) 
und Benigna (*1930) lebten noch im elterlichen Haus in Leip-
zig, in der früheren Rathenaustraße. Die älteren Goerdeler-
Staatsbürgerliche Ethik
Die Familie Goerdeler zwischen Pflichterfüllung, Verantwortungsbewusstsein und Widerstand
Kinder hatten fast alle ein Studium an der Universität Leipzig 
aufgenommen. 
Ulrich und sein Bruder Reinhard waren in Leipzig von 1931 
und von 1940 für das Studium der Rechtswissenschaft einge-
schrieben. Marianne hatte zwischen 1939 und 1942 philologi-
sche Lehrveranstaltungen in Leipzig besucht und schließlich 
im Jahre 1943 über ein historisches Thema promoviert.
Öffentlich verurteilte die Universität den umstürzlerischen 
Gewaltakt von Carl Goerdeler, interessant ist jedoch, dass 
viele Professoren von der strikten Konsequenz dieser staats-
bürgerlichen Ethik beeindruckt waren. So behielt etwa seine 
Tochter Marianne ihren Leipziger Doktortitel auch nach dem 
20. Juli 1944. Ein Antrag auf Entziehung des Doktorgrades ver-
schwand »unerklärlicherweise« im Februar 1945, ausgerech-
net unter dem Dekan Otto Vossler, der auch ihr Doktorvater 
war. Als nach dem Krieg der erste Jahrestag der Hinrichtung 
Carl Goerdelers mit einer Gedenkveranstaltung verbunden 
wurde, sprach dabei der Leipziger Philosoph Theodor Litt.
Carl Goerdeler stand mit seiner Entscheidung zur staatsbür-
gerlichen Verantwortung des Einzelnen nicht allein, sein Han-
deln inspirierte und ermutigte viele Menschen – auch in der 
Leipziger Universität.
Dr. Jens Blecher,  
Direktor des Universitätsarchivs Leipzig               
Carl Goerdeler
25journal Universität Leipzig 6/2010
In seinen »Reden über Erziehung« berichtet der Philosoph und Pädagoge Martin Buber von dem »heimlichen Wider-
stand«, auf den der Lehrer bei seinen Schülern stößt, wenn er 
ihnen etwa zu erklären versucht, dass Neid schändlich, Gewalt 
gegen Schwächere unanständig und Lügen zerstörerisch ist. 
Als dann »der schlimmste Gewohnheitslügner« seiner Klasse 
»einen glänzenden Aufsatz über die zerstörerische Kraft der 
Lüge« abliefert, muss der Pädagoge einsehen, dass er einen 
»fatalen Fehler« gemacht hat. Der Fehler ist, »Ethos zu unter-
richten«, die Fähigkeit zum moralischen Urteilen und Handeln 
wie Lehrbuchwissen vermitteln zu wollen. Ethisches »Orien-
tierungswissen« kann kein Lehrbuchwissen sein.
In unserem Schulsystem haben wir diesen Fehler instituti-
onalisiert. Was das soziale Umfeld der SchülerInnen in Sachen 
moralischer Erziehung nicht oder nicht mehr hinreichend leis-
tet, soll in Form eines Schulfachs kompensiert werden. Ethik 
ist für alle, die nicht den konfessionellen Religionsunterricht 
besuchen. In Sachsen ist das die überwältigende Mehrheit. Das 
Fach wird bei uns von der ersten bis zur letzten Klasse mit min-
destens einer Stunde in der Woche unterrichtet. Es kann sogar 
als Abiturprüfungsfach gewählt werden. Als oberste Ziele des 
Faches nennen die Lehrpläne die Vermittlung von Diskursfä-
higkeit, Interkultureller Kompetenz und moralischer Urteils-
kraft. Schon in der Grundschule soll sich eine Dialoggemein-
schaft entwickeln.
Die Studiengänge für das Lehramt im Fach Ethik/Philoso-
phie werden an der Universität Leipzig am Institut für Philoso-
phie absolviert. Diese institutionelle Anbindung ist auch ganz 
vernünftig, ist Ethik als akademische Disziplin doch nichts an-
deres als Praktische Philosophie oder Moralphilosophie. Hier 
geht es um die kritische Reflexion unserer normativen Praxen, 
um Theorien und Prinzipien der Begründung moralischer Ur-
teile, um die Ideen des Guten, des gelingenden Lebens, der Ge-
rechtigkeit, Verantwortung et cetera.
Die Gegenwartsphilosophie wie die philosophische Traditi-
on liefern dazu zahlreiche Angebote, die angehende Ethikleh-
rerInnen nicht nur kennen sollten. Sie sollten sich vielmehr in 
Auseinandersetzung mit diesen Angeboten auch selbst als Phi-
losophen zu verstehen und zu engagieren lernen. Nicht selten 
jedoch lässt sich gerade in dieser Hinsicht bei den angehenden 
LehrerInnen der Ethik dieselbe widerständige Lernhaltung 
beobachten wie die, von der Buber bei seinen Schülern berich-
tet. Eine zunehmende Verschulung der Studiengänge arbeitet 
dieser Haltung eher zu und ist einer Förderung von Diskursfä-
higkeit und Urteilskraft nicht eben zuträglich. Was jedenfalls 
die Ethik betrifft, so wäre statt zunehmender Verschulung 
wohl eher eine »Entschulung« (Illich) von Schule und Hoch-
schule ratsam.
Dr. Geert-Lueke Lueken, Lehrkraft für besondere Aufgaben am 
Institut für Philosophie                         
Der erhobene pädagogische Zeigefinger, wie 
der von Wilhelm Buschs Lehrer Lämpel, ist bei 
ethischen Fragen wenig hilfreich.
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Forschung
Profimusiker/Innen, wie die Violinistin Anne-Sophie Mutter, 
sparen durch die Speicherung von wiederkehrenden Abläufen im 
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Wissenschaftler aus Leipzig und Würzburg haben in einer Studie an Musikern und Nichtmusikern herausgefunden, 
wie das menschliche Gehirn sich »Rechenleistung« spart: »Es 
ist in der Lage, schwierige Bewegungen so zu speichern, dass 
sie bei Bedarf schnell und ziemlich mühelos wieder abgerufen 
werden können«, erläutert Prof. Dr. Joseph Claßen, Direktor 
der Klinik und Poliklinik für Neurologie des Universitätsklini-
kums Leipzig und Leiter der Studie. Die Erkenntnisse sind in 
der Fachzeitschrift »Current Biology« veröffentlicht worden.
Die Wissenschaftler betrachteten die Fingerbewegungen 
von Geigern und Pianisten. Zunächst zeichneten sie auf, wie 
diese nach oft jahrelangem Training bestimmte Griffe auf ih-
ren Instrumenten ausführten. Die daraus entstandenen Be-
wegungsmuster haben sie auf Regelhaftigkeiten untersucht. 
Anschließend lösten sie mit der transkraniellen Magnetstimu-
lation Fingerbewegungen durch Reizung der Hirnrinde aus. 
Die Methode erlaubt es, durch starke Magnetfelder Bereiche 
des Gehirns anzuregen, ohne dass ein direkter Eingriff in die-
ses hochempfindliche Organ notwendig ist. »Die in völlig ent-
spanntem Zustand magnetisch ausgelösten Fingerbewegungen 
wiesen Merkmale auf, die direkt mit den langjährig trainierten 
verbunden waren«, erläutert Claßen. Erklären lässt sich das 
dadurch, dass entspre-
chende Fähigkeiten im 
Gehirn modular abgelegt 
werden. »Die Verände-
rung in den Speicherbau-
steinen, die wir auf diese 
Weise sichtbar gemacht 
haben, ermöglicht es den 
Musikern, die speziellen 
Bewegungen bei der Aus-




Allerdings ist klar, dass 
sich Speicherbausteine 
des Gehirns bei beson-
ders schwierigen Leis-
tungen nur allmählich 
und nach sehr langem Training verändern. »Die von uns un-
tersuchten Musiker hatten viele Jahre täglich geübt, brachten 
bis zu 10.000 Trainingsstunden mit.« Das aufgefundene Ar-
beitsprinzip des Gehirns gilt wahrscheinlich nicht nur für die 
Bewegungen beim Musikausüben und für hochspezialisierte 
Musiker, sondern ist auch für andere Menschen und andere mo-
torische Fähigkeiten gültig: »Wir hätten auch Sekretärinnen, 
die täglich tausende Tastenanschläge machen, oder Chirurgen, 
die mit hoher manueller Geschicklichkeit komplexe Eingriffe 
am menschlichen Körper ausführen, untersuchen können«, 
sagt der Neurologe. Denn auch sie können ihre über lange Zeit-
räume einstudierten Bewegungen mühelos wiederholen; ihr 
Gehirn kann durch die Speicherung von immer wiederkehren-
den Abläufen in Bausteinen wertvolle Zeit und Energie sparen 
und damit verhindern, dass es nicht jedes Mal von vorne mit 
der Analyse einer Situation beginnen muss.
 »Auch Schlaganfallpatienten werden zukünftig hoffentlich 
von unseren Erkenntnissen profitieren«, sagt Claßen und er-
wartet, dass ihre Trainingsprogramme verbessert werden 
können, indem die Bildung von Modulen unterstützt wird. Viel-
leicht wird es auch einmal möglich sein, durch magnetische Sti-
mulation des Gehirns Menschen zu helfen, die durch Krankheit 
oder Unfall lange geübte Fähigkeiten eingebüßt haben, indem 
man sich die Regelhaftigkeit der im Gehirn dauerhaft abge-
speicherten Fertigkeiten 
zu Nutze macht.
Jörg Aberger      
Wie das Gehirn  
sich Rechenleistung spart
Neue Kunstfertigkeiten werden in vereinfachten Speichern abgelegt, 
um sie mühelos abrufbar zu machen
Prof. Dr. Joseph Claßen: 
»Die in völlig entspanntem 
Zustand magnetisch 
ausgelösten Fingerbewegungen 
wiesen Merkmale auf, die 
direkt mit den langjährig 
trainierten verbunden waren.«
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Prof. Dr. Andrea Robitzki mit dem 
weltweit einzigartigen Biochip, 







Prof. Dr. Andrea Robitzki und ihr Forscherteam vom Biotech-nologisch-Biomedizinischen Zentrum (BBZ) der Universi-
tät Leipzig haben einen weltweit einzigartigen Biochip entwi-
ckelt,  mit dem künftig maßgeschneiderte Chemotherapien für 
Krebskranke möglich sind. Dazu werden von Krebspatienten 
entnommene, noch lebende Tumorzellen auf die Siliziumchips 
aufgebracht, die mit Elektroden versehen sind. Damit kann die 
Reaktion der dreidimensionalen Zellverbände auf bestimmte 
Medikamente getestet und die genaue Dosis sowie die Art der 
Medikation festgelegt werden. »Dieses Tumormaterial ist noch 
vital. Das ist das Neue«, erläutert BBZ-Direktorin Robitzki ihr 
bahnbrechendes Projekt, über das vor kurzem die renommier-
te Zeitschrift »Chemistry World« der britischen Royal Society 
of Chemistry berichtet hat.
»Wir simulieren das Wachstum der Tumore in einer Petri-
schale«, berichtet sie. Dazu werden die Krebszellen nach der 
Entnahme aus dem Körper mit speziellen Wachstumsseren 
versorgt. Mit diesem vitalen Material wird der Einfluss der 
Chemotherapeutika und anderer Medikamente ermittelt. Ziel 
dieser Tests ist eine individuelle, jeweils auf den Patienten 
abgestimmte Vorhersage zur Art und Intensität der Chemo-
therapie.  Dadurch können den Kranken unnötig quälende Ne-
benwirkungen erspart und das tatsächlich wirksamste Mittel 
schon vor der Therapie gefunden werden. »Sonst sieht man 
erst in der Therapie, ob es wirkt.« Dies sei auch der entschei-
dende Vorteil im Vergleich zu bisherigen Tests an künstlichen 
Zellkulturen oder zu Tierversuchen, die wesentlich teurer, auf-
Medikamententest 
an lebenden Tumorzellen 
Bahnbrechende Neuerung des BBZ ermöglicht maßgeschneiderte 
Therapien für Krebskranke
wendiger und zudem unpräziser sind als die Analysen mit dem 
Biochip. Es werde allerdings noch einige Zeit vergehen, bis die 
neue Technologie bei Patienten angewendet werden kann, sagt 
die Expertin.
»Der Chip lässt sich auch einsetzen, um generell Nebenwir-
kungen von Medikamenten zu überprüfen«, so die BBZ-Direk-
torin. Mit ihm könne man nach ihren Angaben unter anderem 
auch Mittel für Herz-Kreislauf-Patienten untersuchen. Neue 
Medikamente kommen dank dieser neuen Methode sicherer, 
schneller und kostengünstiger auf den Markt. »Es sind auch 
gezieltere Aussagen zu Nebenwirkungen möglich«, sagt die 
Forscherin. 
Die Weltneuheit der Wissenschaftler der Universität Leip-
zig ist Grundlage eines EU-Projekts, das im Januar kommen-
den Jahres startet. Dabei sollen auf den Biochips embryonale 
Stammzellen aufgebracht werden, die wegen ihres Regenera-
tions- und Teilungspotenzials als »Alleskönner« gelten und da-
her für Medikamententests besonders gut geeignet sind. »Zel-
len aus einem erwachsenen Körper lassen sich nicht mehr 
vermehren«, erklärt Robitzki. Nur die embryonalen Stammzel-
len haben ein Regenerations- und Teilungspotential. Das Pro-
jekt wird von einem Konsortium umgesetzt. Es besteht zum 
Großteil aus Partnern der Pharmaindustrie. Die EU fördert es 
in den nächsten vier Jahren mit fünf Millionen Euro, der Kos-
metikindustrieverband mit weiteren fünf Millionen Euro.
Susann Huster                           
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Voraussetzung für das Wachstum sowie die Verbreitung von Krebszellen sind Veränderungen an bestimmten bio-
mechanischen Eigenschaften von Zellen. Diese neuesten For-
schungsergebnisse auf dem Gebiet der Physik von Krebszellen 
sind gerade von der Arbeitsgruppe von Prof. Dr. Josef A. Käs 
zusammen mit Prof. Dr. Dr. Michael Höckel (beide Universität 
Leipzig) in einem eingeladenen Artikel im Fachjournal »Nature 
Physics« veröffentlicht worden.
Ausgehend von den Materialeigenschaften einer (Krebs-)
Zelle sind der Physiker Käs und der Mediziner Höckel zu Er-
gebnissen gekommen, die zu deutlichen Veränderungen in der 
Behandlung von Krebserkrankungen führen könnten: Das For-
scherteam hat mit seinen Untersuchungen herausgefunden, 
dass die biomechanischen Eigenschaften von Tumorzellen ihr 
Wachstum sowie ihre Verbreitung im menschlichen Körper 
voran treiben.
Drei biomechanische Eigenschaften stehen für diesen Vor-
gang im Blickpunkt: Erstens wird das äußere Zellskelett, der 
so genannte Aktinkortex, bei einer Krebszelle zunächst deut-
lich weicher und erlaubt somit ein schnelleres Wachstum so-
wie eine schnelle Vervielfältigung. »Diese Eigenschaft haben 
wir bereits in ersten klinischen Studien nachweisen können«, 
erklärt der Physiker.
Die zweite auffällige biomechanische Eigenschaft von Krebs-
zellen betrifft das Wachstum des Tumors gegen das bestehende 
Normalgewebe selbst: »Diese Zellen müssen sich offenkundig 
nicht linear versteifen, damit sie gegen ihre Umgebung wach-
sen können. Nur so lässt sich der Widerspruch auflösen, dass 
der Aktinkortex der Zellen weicher wird und sie trotzdem dem 
Druck des umgebenden Gewebes widerstehen können. Dafür 
werden Elemente des Zellskeletts betont, die es erlauben, dass 
sich der Tumor verhärtet.«
Eine dritte biomechanische Eigenschaft betrifft die Fähig-
keit metastierender Krebszellen, die Grenze zwischen ver-
schiedenen Geweben zu überschreiten. »Gesunde Zellen wol-
len normalerweise beieinander bleiben«, so Käs. Krebszellen 
jedoch wollen die Tumorgrenze überwinden, dazu reagieren 
sie höchst sensitiv auf mechanische Impulse und ziehen sich 
zusammen. Dadurch mischen sie sich sehr schnell mit anderen 
Zellen. Erst aufgrund der mit der Beweglichkeit einhergehen-
den Möglichkeit der Eigenkontraktion können Zellen den Tu-
morverband verlassen und metastasieren – die zentrale Ent-
deckung der Forscher. Aus den neuen und bisher gewonnenen 
Ergebnissen lassen sich sowohl für die Diagnostik, als auch für 
die Therapie wichtige neue Ansätze ableiten.
Im Umkehrschluss zu den genannten Eigenschaften unter-
suchen die Leipziger Forscher nun Wirkstoffe, die diese beein-
flussen können und damit Möglichkeiten bieten, Krebszellen 
am Wachstum oder Verbreitung zu hindern: »Der Weg dort-
hin ist noch weit, aber wir haben nun einen relevanten Ansatz 
hierfür«, erklärt Käs.
Seine Forschung wird dabei durch die BMBF-Projekte 
AGESCREEN und EXPRIMAGE sowie durch die Exzellenzin-
itiative der DFG innerhalb der Graduiertenschule BuildMoNa 
unterstützt. Ihr Ansatz entwickelte sich aus einem neuen For-
schungsfeld, das das Fortschreiten von Krebs als einen ma-
terialwissenschaftlichen Prozess betrachtet. Die Universität 
Leipzig nimmt hier eine führende Rolle ein. Inzwischen konnte 
bereits ein Patent mit dem Titel »Verfahren zur Diagnose 
und/oder Prognose von Krebserkrankungen durch Analyse 
der mechanischen Eigenschaften von Tumorzellen« angemel-
det werden.
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Anfang November fand ein gemeinsamer Workshop der Uni-versität Leipzig und der Vanderbilt University in Nashville, 
Tennessee, statt. Acht Leipziger Wissenschaftler wurden be-
gleitet von Prof. Dr. Martin Schlegel, Prorektor für Forschung 
und wissenschaftlichen Nachwuchs, um die bestehenden Be-
ziehungen beider Hochschulen zu festigen und neue Koopera-
tionen anzuregen.
Bereits im November 2009 unterzeichneten beide Hoch-
schulleitungen ein Memorandum of Understanding, das die 
Zusammenarbeit in Forschung und Lehre intensivieren soll. In 
Anbetracht der komplementären Stärken im Forschungsprofil 
beider Universitäten, insbesondere auf dem Gebiet der Bioche-
mie, aber auch in anderen Disziplinen, wurde die Institutio-
nalisierung dieser Partnerschaft auf Universitätsebene vom 
Profilbildenden Forschungsbereich PbF 3 »Molekulare und 
zelluläre Kommunikation: Biotechnologie, Bioinformatik und 
Biomedizin in Therapie und Diagnostik« und seiner Spreche-
rin, Prof. Dr. Annette Beck-Sickinger, angestrengt.
Die Vanderbilt University gehört zu den angesehensten 
Universitäten in den USA und hat – wie Leipzig – ein starkes 
Profil in der Biomedizin, der strukturellen Biochemie und der 
chemischen Biologie. Hier gibt es schon zahlreiche gemeinsa-
me Projekte. Die Zusammenarbeit soll mittelfristig auf ande-
re Forschungsfelder und Fachdisziplinen ausgedehnt werden. 
Prorektor Schlegel betonte den beiderseitigen Wunsch und 
Transatlantische  
Forschungszusammenarbeit
Universität Leipzig strebt Partnerschaft mit der Vanderbilt University in Nashville an
fügte hinzu, dass er konkrete Chancen sehe, in kurzer Zeit wei-
tere Profilbereiche der Uni Leipzig einzubeziehen.
Nachwuchsförderung und Austausch von Studierenden ist 
ein wichtiger Punkt der Kooperation. In diesem Jahr konnten 
bereits acht Studierende und einige Nachwuchswissenschaft-
ler die Partneruniversität besuchen, Laborpraktika und For-
schungsprojekte durchführen. Das soll in den nächsten Jahren 
weiter institutionalisiert und durch eine kontinuierliche Fi-
nanzierung gesichert werden. Herzstück werden jedoch Ver-
bundforschungsprojekte sein. Dies hat einen finanziellen As-
pekt, da Forschungsaufenthalte und Gastprofessuren nur über 
konkrete Vorhaben finanzierbar sind. Und nur die gemeinsame 
Arbeit an konkreten Forschungsthemen kann eine Universi-
tätspartnerschaft mit Leben füllen.
Erste Schritte wurden bereits getan. Mitte Juni gab es einen 
Workshop mit Professoren der Vanderbilt University in Leip-
zig. Nach dem zweiten Durchgang in Nashville soll es ab 2011 
jährlich ein gemeinsames Symposium zu einem Forschungsan-
liegen geben. Beck-Sickinger erklärt dazu: »Nachdem es uns ge-
lungen ist, eine finanzielle Förderung für die Initiierung dieser 
Partnerschaft bei der DFG einzuwerben, muss die Kooperation 
auf ein solides Fundament gemeinsamer Forschungsprojekte 
auf Drittmittelbasis gestellt werden.«
Anja Landsmann                  
Die Leipziger Gruppe zusammen mit Prof. Dr. Jens Meiler 
(mitte vorn), Organisator der Kooperation für die Vander-
bilt University.
Eine Studentin der Vanderbilt University Nashville wäh-
rend ihres Praktikums in Leipzig bei der Trocknung von 
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»Leinen los, Glück auf, herzlich Willkommen«: Mit diesen Worten gab Prof. Dr. Markus Löffler den Startschuss für 
den ersten Masterstudiengang an der Medizinischen Fakultät 
Leipzig, den  Master of Science in Clinical Research & Translati-
onal Medicine. Insgesamt zwölf Ärzte, Biologen, Veterinärme-
diziner und Betriebswirte hatten eine Zulassung für das kos-
tenpflichtige, berufsbegleitende Studium erhalten und waren 
aus ganz Deutschland zur feierlichen Immatrikulation gekom-
men. Begrüßt wurden sie vom Studiendekan und Initiator des 
Studiengangs Löffler, von Prof. Dr. Robert Holländer, Prorektor 
für strukturelle Entwicklung der Universität Leipzig, und Prof. 
Dr. Joachim Thiery, Dekan der Medizinischen Fakultät.
Das neue Masterstudium bietet Medizinern und Naturwis-
senschaftlern eine viersemestrige Weiterbildung zur klini-
schen Forschung und translationalen Medizin. Ob sie dafür 
wirklich bis nach Leipzig müsse, habe ihr Chef sie anfangs ge-
fragt, erzählt Dr. Jutta Weikel. Die Fachärztin für Psychiatrie 
und Psychotherapie leitet in Mannheim das Klinische Studien-
zentrum am Zentralinstitut für seelische Gesundheit und ar-
beitet seit vielen Jahren in der klinischen Forschung. »Aber auf 
diesem Gebiet gab es bislang keine umfassende Ausbildung, 
Vieles war learning by doing.« Nun könne sie in Leipzig einen 
anerkannten Abschluss erwerben und Fragen klären, die sie 
trotz ihrer umfangreichen Erfahrung noch immer habe. »Sta-
tistik und der ganze Bereich der Finanzierung – da hat man als 
Arzt einfach Lücken.« Zudem interessiere sie besonders der 
Brückenschlag zwischen Forschung und Anwendung, der auch 
in ihrem Institut in Mannheim zunehmend an Bedeutung ge-
winnt. Dort übernimmt man inzwischen gern die anfallenden 
Studiengebühren und stellt die Ärztin für die monatliche Fahrt 
nach Leipzig frei.
Dr. Jan Wallenborn, Facharzt für Anästhesiologie am Univer-
sitätsklinikum Leipzig, hat sich ebenfalls noch einmal für ein 
Studium entschieden. Auch er betreut seit vielen Jahren klini-
sche Studien und ist seit 2008 als Studienkoordinator am Zent-
rum für Klinische Studien Leipzig tätig. Wozu jetzt der Master? 
»Ich will eigene klinische Forschung möglichst selbstständig 
planen und auswerten können, dafür muss ich meine Kenntnis-
se in Biometrie und Medizinischer Statistik vertiefen«, so der 
Mediziner. Der neue Studiengang ist dafür wie maßgeschnei-
dert.  Prorektor Holländer betont, er hoffe auf weitere solche 
Angebote gerade an der Medizinischen Fakultät, die mit ihren 
zahlreichen Forschungsprojekten prädestiniert für innovative 
Weiterbildung sei.
Der Master of Science in Clinical Research & Translatio-
nal Medicine ist angebunden an das Zentrum für Klinische 
Studien Leipzig und wird mit einer Anschubfinanzierung des 
Bundesministeriums für Bildung und Forschung gefördert. Die 
nächste Einschreibung ist 2012 möglich.
Anne-Katrin Hartinger                 
www-zks-msc.uni-leipzig.de
Die Studierenden des neuen 
Masterstudiengangs  
(Dr. Jan Wallenborn: letzte Reihe/
erster von rechts; Dr. Jutta Weikel: 
mittlere Reihe /vierte von links).
Erster Masterstudiengang  
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Der Master-Studiengang Communication Management der Universität Leipzig belegt im aktuellen Ranking der 
deutschen PR-Studiengänge mit großem Abstand den ersten 
Platz, gefolgt von der TU München, der Universität Hohenheim 
(Stuttgart), der Quadriga Hochschule Berlin und der Univer-
sität Mainz. Die Rangfolge hat newsaktuell, eine Tochter der 
Deutschen Presseagentur, durch eine Befragung von 1.121 
Fach- und Führungskräften zur Aus- und Weiterbildung in der 
Kommunikationsbranche ermittelt. Das Leipziger Institut liegt 
nach Einschätzung der Branche auch in der Forschung vorne: 
Jeder dritte Entscheider bestätigt den Professoren Ansgar Zer-
faß (33,3 Prozent) und Günter Bentele (29,3 Prozent) eine in-
novative und zukunftsorientierte Forschung. Auf den Plätzen 
folgen hier Claudia Mast (Uni Hohenheim, 20,6 Prozent) und 
Miriam Meckel (Uni St. Gallen, 16,8 Prozent).
Der Studiengang Communication Management bereitet Stu-
dierende auf Führungspositionen in Kommunikationsabtei-
lungen von Unternehmen, Verbänden und Non-Profit-Orga-
nisationen sowie für akademische Karrieren vor. Er wird seit 
2007 mit voller Auslastung angeboten und bietet jährlich 22 
Studienplätze. Dabei übersteigt die Nachfrage aus dem In- und 
Ausland das Angebot um eine Mehrfaches (auf jeden Studien-
platz kommen acht Bewerber). Denn der Wandel der Medien-
landschaft führt seit geraumer Zeit dazu, dass immer mehr 
Arbeitsplätze im Bereich Kommunikationsmanagement und 
Public Relations geschaffen werden. In Deutschland arbeiten 
inzwischen mehr als 40.000 Menschen im Berufsfeld, in ande-
ren Ländern sind es bereits so viele wie im Journalismus. Die 
Berufschancen von Leipziger Master-Absolventen sind beson-
ders gut. Gründe dafür sind ein interdisziplinäres Curriculum 
und die Durchführung eigener, angewandter Forschungspro-
jekte mit Unternehmen wie Deutsche Post DHL, Volkswagen, 
Vattenfall und Scholz & Friends. Leipziger Absolventen konn-
ten in den letzten Jahren mehrere bundesweite Preise für ihre 
Konzepte und Abschlussarbeiten erringen und damit den gu-
ten Ruf der Universität bestätigen.
Die von den Professoren Bentele und Zerfaß geleitete Abtei-
lung Kommunikationsmanagement/PR innerhalb des Instituts 
für Kommunikations- und Medienwissenschaft (IfKMW) hat 
ihr Lehr- und Forschungsprogramm mit einer Minimalaus-
stattung der Universität entwickelt. Über eine eigene Stiftung 
wurden in den letzten Jahren über eine Million Euro Dritt-
mittel eingeworben. Derzeit forschen zehn Mitarbeiter zu ak-
tuellen Themen, wie dem Vertrauen der Medien in die Wirt-
schaft (Corporate Trust Index), Kommunikationsethik und 
Ordnungsrahmen für die Kommunikation im Internet (Social 
Media Governance) sowie der Steuerung und Bewertung von 
Kommunikationsleistungen (Kommunikations-Controlling).
Red.                                
www.communicationmanagement.de
Sie haben das Leipziger Kommunikations-
management an die Spitze gebacht: 
die Professoren Günter Bentele und  
Ansgar Zerfaß.
Erster Platz im Uni-Ranking
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Forschung über Ge-
hörlose bedeutet in 
erster Linie, Überset-
zungsarbeit zu leisten, 
das heißt, die spezi-
fische Binnensicht zu 
erfassen und zu über-
tragen. Die Befunde sind 
faszinierend: So haben 
Gehörlose zum Beispiel 
ein eigenes Personenna-
mensystem und konstru-
ieren (und verbalisieren) 
Verwandtschaft anders als 
Hörende. In ihrer Gemeinschaft fühlen sich Gehörlose gut auf-
gehoben und stehen den medizinischen Bestrebungen der Hei-
lung von etwas, was sie nicht unbedingt als heilungsbedürftig 
empfinden, mit Skepsis gegenüber.
Das Cochlea-Implantat (siehe Uni-Journal 3/2010:32) ist 
eine solche Technologie, die bei Gehörlosen Sorge um die Zu-
kunft ihrer Gemeinschaft hervorruft. Man versteht, dass durch 
Krankheit oder Unfall ertaubte Menschen wieder hören möch-
ten. Aber man versteht nicht, warum Gehörlosigkeit prinzipiell 
beseitigt werden soll, kann sie doch zur Aufnahme und Inte-
gration in eine Gehörlosenwelt führen, die gleichwertig und 
positiv neben der hörenden Welt steht und diese durch die be-
sondere Perspektive einer visuellen Kultur ergänzen möchte.
Dr. Anne Uhlig                               
Fakultäten und Institute
Die Erfahrungswelt der Gehörlosen 
 Ethnologische Erforschung einer visuellen Kultur
»Die Welt wieder hören können« – 






die einen Menschen mit 
Hörbehinderung als hei-
lungsbedürftig auffasst. 
Die Welt nicht hören müssen, 
sondern sie visuell erfahren 
und dabei ein sinnvolles und 
selbstbestimmtes Leben zu führen, darauf richten sich die 
Bestrebungen der Gehörlosengemeinschaft. Diese umfasst in 
Deutschland rund 80.000 Menschen und ist damit die zahlen-
stärkste indigene Minderheit mit eigener Sprache und Kultur. 
Die primär visuelle Wahrnehmung der Gehörlosen bewirkt 
eine gänzlich andere Sozialisation und Kreativität, die sie in 
vielem von der hörenden Umgebung trennt. Als linguistische 
und kulturelle Minderheit hat es die Gehörlosengemeinschaft 
schwer, über ihr »Mehr« statt über ihr »Weniger« wahrgenom-
men zu werden.
Sie ethnologisch zu erforschen, war Ziel einer im Sommer-
semester 2010 erfolgreich verteidigten Dissertation mit dem 
Titel »Ethnographie der Gehörlosen. Kultur – Kommunikation 
–Gemeinschaft«. Die Autorin Anne Uhlig eröffnete darin eine 
weitere Perspektive auf Minderheitenkulturen, wie sie von 
ihrem Betreuer, dem emeritierten Professor Bernhard Streck, 
am hiesigen Institut für Ethnologie über viele Jahre immer 
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Jubiläum 2009Personalia
Neu berufen
Das Zusammentreffen verschiedener Kultu-ren hat Prof. Dr. Gabriele Pisarz-Ramirez 
schon während ihres Studiums in Leipzig bren-
nend interessiert. Heute ist sie Expertin für 
ethnische Studien und Interamerikanistik. Die 
47-Jährige erforscht die Rolle ethnischer Kul-
turen in den USA sowie die Wechselbeziehun-
gen zwischen den USA und anderen Regionen 
des amerikanischen Kontinents. Sie wurde zur 
deutschlandweit bislang einzigen Professorin 
für Minority Studies berufen.
»Ich möchte dazu beitragen, diese neue Pro-
fessur zu einem international anerkannten 
Zentrum der Forschung und Lehre in den Berei-
chen der Ethnic Studies und der Interamerika-
nistik zu machen«, sagt die Wissenschaftlerin, 
die von 2006 bis 2008 am Institut für Ameri-
kanistik tätig war. Obwohl Pisarz-Ramirez viel 
im Ausland tätig war (etwa als Gastprofessorin 
an der Stanford University), hat sie ihren Le-
bensmittelpunkt bereits seit Jahren in Leipzig. 
Hier lebt die gebürtige Karl-Marx-Städterin 
mit ihrem Mann und ihrer zehnjährigen Toch-
ter. Bevor die diplomierte Sprachmittlerin an 
ihren einstigen Studienort als Professorin zu-
rückkehrte, arbeitete sie als Universitätsdo-
zentin für die Fachrichtung American Studies 
an der Rijksuniversität im niederländischen 
Groningen. »Ich wollte gern nach Leipzig zu-
rück, weil das Institut für Amerikanistik für 
mich sehr attraktiv ist«, berichtet sie.
Ihre Professur sei für sie besonders reizvoll, 
weil gerade jetzt Prognosen von einem struk-
turellen Wandel in der US-amerikanischen Be-
völkerung ausgehen, den es zu analysieren gilt: 
Danach werden die  nichtweißen Minderheiten 
in den USA bis zum Jahr 2050 im Vergleich zu 
den heute noch zahlenmäßig überlegenen Wei-
ßen in der Mehrzahl sein.  »Die demografischen 
Relationen werden sich verschieben«, sagt sie. 
Schon allein deshalb würden die Minority Stu-
dies an der Universität Leipzig an Bedeutung 
gewinnen. Ihr gehe es dabei vor allem um die 
Erforschung der Literatur und der Kulturen 
ethnischer Minderheiten. Ihre Professur und 
das Institut für Amerikanistik bieten dafür ein 
ideales Umfeld, ist sie überzeugt.
SH                                          
Die Professur für Afrikanische Sprachen und Literaturen am Institut für Afrikanis-
tik hat Prof. Dr. Rose Marie Beck seit Oktober 
inne. Seit 30 Jahren nährt die Schweizerin ihr 
Wissen insbesondere über Ostafrika. Ein Schü-
leraustausch 1981 in Mombasa (Kenia), wo die 
17-Jährige in einer Digo-Familie lebte,  weckte 
ihr Interesse. »Mich interessiert, was es mit der 
Differenz zwischen Europa und Afrika auf sich 
hat«, so die Wissenschaftlerin.
Nach einem Studium der Afrikanistik, Ger-
manistik, Pädagogik und Geschichte an der 
Universität Köln promovierte sie mit einer 
kommunikationswissenschaftlichen Arbeit aus 
der populären Kultur Ostafrikas. 2008 legte sie 
ihre Habilitation über Entwicklungsdiskurse 
bei den Herero (Namibia) aus einer sprach-
wissenschaftlich-wissenssoziologischen Pers-
pektive vor. Die zweifache Mutter, die fließend 
Swahili spricht und mit einem Afrikanisten 
verheiratet ist, beleuchtet den Zusammenhang 
von Sprache, Kultur und Gesellschaft.
Für den Artikel »Tusidanganyane – machen 
wir uns doch nichts vor! Wissensproduktion 
und HIV-Prävention in Nairoib (Kenia)« erhielt 
Beck 2010 den »KfW-Förderpreis für exzellen-
te praxisrelevante Entwicklungsforschung«. 
»Hier konnte ich zeigen, wie marginalisierte 
Jugendliche im Rahmen eines Aufklärungspro-
gramms sexuelle Abstinenz zur Prävention der 
HIV-Übertragung als für ihre Lebenssituation 
nicht praktikabel ablehnten. Sie setzten diese 
Meinung durch, indem sie mit ihrer Sprach-
kultur die westliche Pädagogik unterliefen«, 
beschreibt sie ihre Ergebnisse ethnografischer 
Gesprächsforschung.
»Hier an einem so interessanten, interdiszip-
linären Institut arbeiten zu können, ist für mich 
Luxus«, sagt die 46-Jährige, die ihren Blick auf 
gesellschaftliche Prozesse richtet, »um Wissen 
über Afrika zu generieren, das jenseits unserer 
Wissensraster liegt«. Ihre Schwerpunkte sind 
Ost- und Südwestafrika, Swahili, Herero, Stadt-
forschung, HIV/Aids, populäre Kultur, Diskurs- 
und Gesprächsforschung sowie Sprach- und 
Wissenssoziologie. Sie sieht es als Auftrag an, 
ihren Studierenden »einen vielfältigen und kri-
tischen Blick auf Afrika zu bieten«.
Über neue Anknüpfungspunkte an der Uni 
Leipzig denkt sie nach, wenn sie durch den Kla-
ra-Park radelt. Auf der Schweizer Alp, die sie 
mit der Familie regelmäßig besucht, richtet sie 
ihren Blick auch mal nur auf Eiger und Mönch.
KH     
 
Prof. Dr.  
Gabriele Pisarz-
Ramirez
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Prof. Dr. Katharina Beckemper ist zur Pro-fessorin an der Juristenfakultät ernannt 
worden und damit die erste Frau, die hier eine 
Professur inne hat. Die 40-Jährige, arbeitete 
bereits seit April vergangenen Jahres als Lehr-
stuhlvertreterin. »Das habe ich als unheimlich 
große Chance empfunden«, sagt die Nieder-
sächsin, die inzwischen »mit ganzem Herzen 
Leipzigerin« ist. Als sie vor einigen Monaten 
hierher zog, lag eine achtjährige Zeit als wis-
senschaftliche Assistentin an der Juristischen 
Fakultät der Universität Potsdam hinter ihr.
2009 wurde sie zur ökonomischen Analyse 
der Täuschungsdelikte des Wirtschaftsstraf-
rechts habilitiert. Sie ging der Frage nach, ob 
Gebrauchtwagenverkäufer ihren Kunden sa-
gen müssen, dass ihre Neuerwerbung zuvor als 
Mietwagen verwendet wurde. Das Ergebnis: 
Der Kunde hätte darüber informiert werden 
müssen. »Ich hab versucht, mit der Ökonomie 
zu erklären, was eine Lüge ist«, sagt sie.
Eigentlich wollte Prof. Dr. Beckemper bereits 
Mitte der neunziger Jahre zum Studium nach 
Leipzig kommen. Sie lebte damals in Osna-
brück, wo sie Rechtswissenschaften studierte, 
und hatte sich in der sächsischen Stadt bereits 
alles angeschaut. Als sie allerdings in einer 
Zeitschrift von einem ihr bekannten Hoch-
schullehrer las, der in Potsdam unterrichtet, 
änderte sie kurzerhand ihre Zukunftspläne. 
»Ich dachte – das ist eine Fügung des Schick-
sals«, berichtet die heutige Expertin für Wirt-
schaftsstrafrecht. Sie ging nach Potsdam, wo 
sie 1997 eine Stelle bekam.
Für ihre Professur in Leipzig hat sich Katha-
rina Beckemper vorgenommen, das bisher nur 
marginal im Studium vermittelte Wirtschafts-
strafrecht fest im Lehrplan zu verankern. »Es 
ist jetzt erst richtig populär«, sagt die Juristin, 
die sich in der Männerdomäne ihrer Fakultät 
nach eigenem Bekunden pudelwohl fühlt. In ih-
rer Fachrichtung müsse ein Jurist wirtschaft-
liche Zusammenhänge verstehen, erläutert 
die Professorin. Sie hofft, dass auch im Wirt-
schaftsstrafrecht bald mehr Frauen tätig sind, 
zumal sie in ihren Vorlesungen stets vor deut-
lich mehr jungen Frauen als Männern steht.
SH            
 
Prof. Dr.  
Katharina 
Beckemper
Es ist ein seltener Name; unter 35 Milli-
onen Telefonteilnehmern (Stand: 1998; 
neuere CD-ROMs enthalten auf Grund der 
Zunahme der Handys wesentlich weniger 
Einträge) ist er nur 22 mal bezeugt.
Die Verbreitung zeigt, dass er aus dem 
Emsland stammt; bei Rheine und Nord-
horn finden sich die meisten Eintragun-
gen. Dieses wird durch die für die Her-
kunft des Namens wichtigen Nachweise 
der Internetseite der Familiennamen-
daten der Mormonen aus Salt Lake City 
(familysearch.org), die zirka drei Milliar-
den Daten umfasst, bestätigt: Er ist seit 
Beginn des 19. Jahrhunderts in diesem 
Raum, aber auch im Münsterland, be-
zeugt.
Der Name ist eine –er-Erweiterung von 
Beckamp. Dieser ist 73 mal bezeugt und 
streut vor allem in Nordrhein-Westfalen:
NOMEN Die Kolumne von Namenforscher Prof. Dr. Jürgen Udolph
Anmerkungen zum Familiennamen Beckemper
Wir haben somit einen Örtlichkeitsna-
men auf –er vor uns, der wie bei Her-
kunftsnamen wie Merseburger, Ham-
burger, Frankfurter angibt, wo der erste 
Namenträger siedelte.
In unserem Fall ist es niederdeutsch 
Bek-kamp, eine Verbindung aus bek 
»Bach« und mittelniederdeutsch kamp 
»Landstück, insbesondere eingefriedig-
tes Stück Land, Weide- oder Ackerland, 
auch gehegtes Waldstück, allgemein als 
Privatbesitz, Feldstück von bestimmter, 
doch nicht festgelegter Größe«, neu-
niederdeutsch. Kamp »ein mit einer He-
cke oder mit einem Graben eingehegtes 
Stück Land, gleich viel, ob es Ackerland, 
oder Wiese, oder Waldbestand ist« (U. 
Scheuermann, Flurnamenforschung, 
Melle 1995, S. 129).
Beckemper bedeutet demnach soviel 
wie »Siedler an einem von einem Bach 













Prof. Dr. Christoph Mülling mag es nicht, wenn seine Studenten auswendig Gelerntes 
herbeten, ohne dieses Wissen in der Praxis und 
zur Lösung klinischer Probleme anwenden zu 
können. Deshalb will ihnen der neu berufene 
klinische Anatom an der Veterinärmedizini-
schen Fakultät der Universität Leipzig vor al-
lem praxisrelevantes Wissen vermitteln. Die 
Studierenden  sollten beispielsweise anatomi-
sche Kenntnisse im Klinikalltag anwenden und 
sich mit seiner Unterstützung „durch die Flut 
von Fachwissen“ navigieren können. Seit dem 
1. Juni ist der 47-Jährige Professor für Veteri-
när-Anatomie  und – wie er selbst sagt – glück-
licher Neu-Leipziger.
„Die Lehre ist für mich sehr wichtig“, sagt 
Mülling. Nach zahlreichen Arbeitsjahren im 
Ausland will er nun seine in der Welt gesam-
melten Erfahrungen an die zukünftigen Vete-
rinärmediziner in Leipzig weitergeben. Zudem 
soll er dazu beitragen, der Lehre an der Univer-
sität generell neue Impulse zu verleihen. Wie 
die Ausbildung junger Tiermediziner in ande-
ren Ländern gehandhabt wird, hat er im Laufe 
seiner erfolgreichen Karriere gleich mehrfach 
erlebt: Der gebürtige Berliner war unter ande-
rem als Professor für Veterinär-Anatomie im 
britischen Nottingham und im kanadischen 
Calgary tätig und leistete wissenschaftliche 
Arbeit an den Universitäten im japanischen 
Hokkaido und in Cornell (USA).
„Ich will möglichst viel von dem, was ich im 
Ausland gelernt habe, hier in Leipzig anwen-
den und umsetzen“, sagt er. Besonders wichtig 
ist ihm eine integrierte Lehre, die Grundlagen-
wissen vom ersten Tag an interdisziplinär ver-
mittelt und mit klinischen Inhalten verknüpft. 
Seine Studenten bekommen zu Beginn jeder 
Vorlesung konkrete Lernziele. „Das, was ich er-
warte, ist dadurch sehr transparent“, erläutert 
Mülling, der 1993 an der Freien Universität 
Berlin mit einer Arbeit zur Struktur und Funk-
tion der Rinderklaue mit summa cum laude 
promoviert wurde. Auch in der tierärztlichen 
Praxis  hat er nach dem Studium fünf Jahre lang 
in Norddeutschland und in Bayern gearbeitet. 
Der renommierte Tiermediziner hat sich das 
Ziel gesetzt, das Veterinär-Anatomische Ins-
titut in Leipzig zu einer richtungsweisenden 
Einrichtung in Europa zu entwickeln und dort 
eine moderne, klinisch orientierte integrierte 
anatomische Lehre zu etablieren. Seit Mitte 
August lebt er mit seiner Frau und seinen zwei 
Kindern in Leipzig. „Ich hatte vorher keine Be-
ziehung zu der Stadt. Sie war Neuland für mich, 
hat uns aber von Anfang an gut gefallen und 
gut aufgenommen“, sagt Mülling, der vor allem 
die Freundlichkeit der Leipziger schätzt. In sei-
ner neuen Heimat hat er sich unter anderem 
vorgenommen, sein früheres Hobby wiederzu-
beleben: die Klarinette zu spielen.











Dr. Uta Ceglarek (4/10):
Multiparametrische Analytik mit Tan-
dem-Massenspektrometrie – eine Her-
ausforderung für die moderne Laborme-
dizin
Dr. Jan Wallenborn (4/10):
Hypnosetiefenbestimmung bei Kinder-
anästhesien mittels prozessierter elek-
troenzephalographischer Verfahren un-
ter Berücksichtigung von Lebensalter 
und Anästhetikum
Dr. Michael Weidenbach (4/10):
Prototypdesign und Validierung eines 
Trainingssimulators für die Echokardi-
ographie
Dr. Heike Franke (5/10):
Trophische und toxische Wirkungen von 
ATP
Dr. Zoltan Gerevich (5/10):
Purinerge P2X- und P2Y-Rezeptoren als 
Targets für neue Analgetika
Dr. Hartmut Schmidt (5/10):
Funktionelle Charakterisierung Kalzium 
bindender Proteine in situ mittels hoch-
auflösender optophysiologischer Metho-
den
Dr. Dr. Niels Christian Pausch (7/10):
Psychosoziale, funktionelle und ästheti-
sche Aspekte der chirurgischen Korrek-
tur spaltbedingter Nasendysplasien
Dr. Daniela Hußer-Bollmann (9/10):
Atriale Flimmerfrequenz und atriale 
Aktivierung bei Vorhofflimmern – Neue 
EKG-Analyseverfahren, genetische De-
terminanten und klinische Anwendung
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Prof. Dr. Thilo Bertsche ist ein Pharmazeut, der die Wirksamkeit und Sicherheit in der 
Arzneimitteltherapie verbessert. Warum wen-
den Patienten ihre Medikamente oft falsch an? 
Das will der 38-Jährige mit seiner Forschung 
besser untersuchen. Aber er will auch maß-
geschneiderte Strategien entwickeln, wie der 
Therapieerfolg für den einzelnen Patienten in 
der Praxis verbessert werden kann. „Ich sehe 
die Universität nicht als Elfenbeinturm“, sagt 
Bertsche, der zum 1. Oktober als Professor für 
Klinische Pharmazie an die Universität Leipzig 
berufen wurde.
Am Institut für Pharmazie der Fakultät für 
Biowissenschaften, Pharmazie und Psycholo-
gie befasst er sich vor allem mit der Patienten-
sicherheit bei der Verordnung und Anwendung 
von Arzneimitteln. „Meine Forschungsrich-
tung ist ganz klar am Patienten ausgerichtet“, 
sagt der Fachapotheker für Klinische Pharma-
zie und Arzneimittelinformation, der nach sei-
nem Pharmaziestudium in Heidelberg 1999 die 
Approbation zum Apotheker erhielt.
Nach Tätigkeiten an der Universität Tübin-
gen und als Fachreferent für Arzneimittelin-
formation bei der Bundesvereinigung Deut-
scher Apothekerverbände (ABDA) in Berlin 
war Bertsche Forschungsgruppenleiter der 
neu gegründeten Kooperationseinheit Klini-
sche Pharmazie an der Universität Heidelberg. 
Nun folgte er dem Ruf nach Leipzig. „Hier gibt 
es für mich die Möglichkeit, auf einer der bis-
lang ganz wenigen Professuren für Klinische 
Pharmazie in Deutschland mit einer patiente-
norientierten Ausrichtung in Forschung und 
Lehre tätig zu sein“, sagt der frisch gebackene 
Professor, der in diesem Jahr habilitiert und 
die Lehrbefugnis für Klinische Pharmazie er-
halten hat.
„Jeder kann Patient werden“, sagt er sich. Der 
junge Wissenschaftler will dafür sensibilisie-
ren, bei medikamentösen Therapien stärker 
Arzt und Apotheker zu fordern, sie gezielt nach 
der Anwendung und möglichen Problemen da-
bei zu fragen. Für die Zukunft hat sich Bertsche 
unter anderem vorgenommen, gemeinsam mit 
Ärzten, Apothekern, Pflegedienstmitarbei-
tern, Patienten und Angehörigen ein Netzwerk 
zur Arzneimitteltherapie-Sicherheit aufzubau-
en. Zudem will er mit seiner wissenschaftli-
chen Arbeit und in der Lehre dazu beitragen, 
das Berufsbild des Apothekers vom reinen Arz-
neimittelhersteller zum Berater und Betreuer 
des Patienten weiterzuentwickeln. 
In seinem relativ jungen Fach betreut er ger-
ne Doktoranden und Diplomanden, um seine 
Ideen auch über Leipzig hinaus weiterzutra-
gen. In der Stadt hat sich Bertsche, der bereits 
gemeinsam mit seiner Frau nach Leipzig gezo-
gen ist, in kurzer Zeit eingelebt. „Ich liebe un-
sere Radtouren zum Cospudener See“, sagt er.








Dr. Stanislaw Schastak (9/10):
Experimentelle Untersuchungen zur 
minimal-invasiven photodynamischen 
Therapie von Tumoren und antibiotika-
resistenten Bakterien
Dr. Ina Sterker (9/10):
Obitalerkrankungen im Kindesalter - 
Entwicklung eines interdisziplinären 
Therapiekonzeptes –
Dr. Armin Thelen (11/10):
Untersuchungen zum Einfluss der Tu-
mor-assoziierten Angiogenese und Lym-
phangiogenese auf die Tumorbiologie 
und Tumorprogression primärer hepa-
tobilärer Tumore
Dr. Albrecht Hoffmeister (11/10):
Charakterisierung des stressinduzier-
ten Proteins p8
Dr. Henryk Bartel (11/10):
Implementierung der Kleintier-PET in 
die präklinische Evaluierung von [18 F]
Fluoretanidazol, einem neuen Radio-
pharmakon für die nuklearmedizinische 
Bildgebung von Tumorhypoxie
Dr. Christopher Piorkowski (11/10):
Katheterablation von Vorhofflimmern
Dr. Robert Kraft (11/10):
Regulation zellulärer Funktionen durch 
Calcium-aktivierte und Calcium-perme-
able Kationenkanäle








Neun Jahre arbeitete Prof. Dr. Dr. Thomas Vahlenkamp im Ausland, bevor er 2004 
nach Deutschland zurückkehrte. Vom Fried-
rich-Loeffler-Institut (FLI) auf der Insel Riems, 
wo er Leiter des Instituts für Infektionsmedi-
zin war, wechselte er nach Leipzig. Zum 1. Ok-
tober wurde der 46-Jährige zum Professor für 
Virologie an der Veterinärmedizinischen Fa-
kultät berufen. Hier will er sich weiter seinem 
bisherigen Arbeitsschwerpunkt, der Immuno-
logie von Virusinfektionen, widmen.
Der neue Leiter des Instituts für Virologie 
hat sich einiges vorgenommen. »Ich möchte 
Infektionsmodelle aufbauen. Dabei werden 
experimentell Tiere infiziert und danach ana-
lysieren wir, welche Zellen wie reagieren«, 
erläutert der gebürtige Koblenzer. Ziel sei der 
bessere Schutz von Tieren vor gefährlichen In-
fektionskrankheiten und die Entwicklung von 
Seren gegen diese Krankheiten. Der Forscher 
will seine zahlreichen internationalen Kontak-
te nutzen, um wichtige Fragen zu klären – wie 
etwa die Heilung von Rindern, die am Rotavi-
rus erkrankt sind. Sein Institut solle sich zu 
einem führenden auf dem Gebiet der Infekti-
onsimmunologie entwickeln, umreißt er seine 
ehrgeizigen Pläne. »Mir geht es darum, die im-
munologischen Hintergründe zu verstehen.« 
Die Lehre halte er dabei für sehr wichtig. Lang-
fristig will er sich daran messen lassen,  wie 
viele seiner Studenten er für sein Fachgebiet so 
begeistern kann, dass sie auch beruflich diese 
spezielle Richtung einschlagen.
Vahlenkamp, der in München Veterinärme-
dizin studierte, promovierte 1993 zum Thema 
Wirksamkeit antiviraler Mittel bei Infektionen 
der Katze mit dem Immunschwächevirus. Nach 
einer Phase der wissenschaftlichen Arbeit an 
der Universität im niederländischen Utrecht 
wechselte er 1997 als Hochschulassistent an 
die Universität Leipzig, wo er drei Jahre lang 
am Institut für Virologie forschte. Dann sam-
melte er noch einmal an der North Carolina 
State University in Raleigh (USA) Auslandser-
fahrung. Im Jahr 2005 habilitierte sich Vahlen-
kamp an der Freien Universität Berlin für die 
veterinärmedizinischen Fachgebiete Virologie 
und Immunologie. »Diese Kombination ist sehr 
selten«, sagt der Veterinärmediziner. Er sei 
sich dadurch immer bewusst, dass sich ein Vi-
rus mit dem Immunsystem entwickelt hat.
SH                     
 
Prof. Dr. Dr.  
Thomas  
Vahlenkamp
Nachruf für Prof. em. 
Dr. Achim Thom
Am 19. September, kurz nach Vollen-dung seines 75. Lebensjahres, ist 
Prof. Dr. sc. phil. Achim Thom nach län-
gerer Krankheit, aber doch rasch und 
unerwartet verstorben.
Das Karl-Sudhoff-Institut für Ge-
schichte der Medizin und der Naturwis-
senschaften, dessen Abteilung für Ge-
schichte der Medizin Thom von 1977 bis 
1981 geleitet hat und dessen Direktor er 
von 1982 bis 1996 war, nimmt Abschied 
von einem profilierten Wissenschaftler, 
engagierten Hochschullehrer und lie-
benswürdigen Kollegen, der über viele 
Jahre die Medizingeschichte nicht nur in 
Leipzig, sondern – als Vorstandsmitglied 
bzw. langjähriger Vorsitzender der »Ge-
sellschaft für Geschichte der Medizin in 
der DDR« sowie als Mitglied des Beirats 
für Wissenschaftsgeschichte beim Mi-
nisterium für Hoch- und Fachschulwe-
sen der DDR – landesweit prägte.
Rund 180 Publikationen hat Thom 
vorgelegt, von denen ein großer Teil his-
torische Fragen mit ethischen Aspekten 
verband. Besonders seine zahlreichen 
Arbeiten zur Medizin im Nationalsozi-
alismus und zur Psychiatriegeschichte 
fanden über die Grenzen hinweg An-
klang und Anerkennung. Die Themen be-
geisterten auch den wissenschaftlichen 
Nachwuchs, so dass Thom 34 Diplom-
arbeiten, rund 150 Dissertationen so-
wie vier Promotionen B zum Abschluss 
führen konnte; 16 Jahre lang war Thom 
Vorsitzender einer interdisziplinären 
Promotionskommission an der Medizi-
nischen Fakultät. Diese verdankt Thom 
auch die maßgebliche Mitarbeit an einer 
innovativ angelegten Gesamtdarstellung 
ihrer Geschichte, die zum 575. Grün-
dungsjubiläum der Fakultät 1989 vorge-
legt wurde. 1987 wurde Achim Thom mit 
dem Gustav-Hertz-Preis der Universität 
Leipzig ausgezeichnet. 
Prof. Dr. Ortrun Riha       
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Doreen Tzscharschuch ist seit dem 1. Okto-ber offiziell die Leiterin des Justiziariats 
der Universität Leipzig. Kommissarisch arbei-
tet die 34-Jährige bereits seit Anfang des Jah-
res in dieser Funktion. Sie ist Nachfolgerin von 
Oliver Grimm, der zum Kanzler der Hochschule 
für Musik und Theater ernannt wurde.
Die gebürtige Freibergerin, die an der TU 
Dresden Rechtswissenschaften studierte, ist 
gemeinsam mit ihren Kollegen für alle Rechts-
angelegenheiten rund um die Universität ver-
antwortlich. Dazu gehören unter anderem 
Rechtsauskünfte für Uni-Mitarbeiter und -Gre-
mien sowie die Prüfung von Ordnungen und 
Verträgen vor deren Abschluss. Zudem werden 
im Justiziariat alle Klage- und Einstweilige 
Susann Huster ist seit dem 15. Oktober Pres-sereferentin der Universität Leipzig. Die 
43-Jährige trat die Nachfolge von Dr. Bärbel 
Adams an. Huster ist Diplomjournalistin, stu-
dierte an der Universität Leipzig und war vor 
allem für Nachrichtenagenturen tätig.
Sie arbeitete als Sachsen-Korrespondentin 
für den deutschen Dienst der US-amerikani-
schen Nachrichtenagentur »Associated Press« 
und als Bundeskorrespondentin bei ddp in 
Berlin. Dort befasste sie sich mit aktuellen 
bundespolitischen Themen, begleitete Minis-
ter und den Bundespräsidenten auf Reisen und 
berichtete darüber. Vier Jahre später kehrte 
Susann Huster als freie Journalistin nach Leip-
zig zurück, schrieb Beiträge für ddp, mehrere 
Zeitungen und übernahm die Pressearbeit für 
Mit Georg Teichert hat die Universität Leip-zig seit Mitte Oktober wieder einen zen-
tralen und einstimmig gewählten Gleichstel-
lungsbeauftragten. Vor der Einführung des 
neuen Sächsischen Hochschulgesetzes war die 
Wahl im Akademischen Senat üblich. Auch dass 
nun ein Student diese Funktion übernimmt, ist 
erst durch das neue Hochschulgesetz möglich 
geworden. 
Georg Teichert, 24 Jahre, studiert Mittlere 
und Neuere Geschichte sowie Religionswis-
senschaften. Er war von 2007 bis zum Juni 
2010 Mitglied des Akademischen Senats für 
die Gruppe der Studierenden und parallel dazu 
Studierendenvertreter in der Haushaltkom-
mission des Rektorates. Seit April 2010 ist er 
Gleichstellungsbeauftragter der Fakultät für 
Rechtsschutzverfahren sowie Widerspruchs-
verfahren bearbeitet.
Frau Tzscharschuch arbeitete nach ihrem 
Rechtsreferendariat von 2003 bis 2004 als Re-
ferentin im Regierungspräsidium Chemnitz, 
bevor sie 2005 als Justiziarin zur Universität 
Leipzig kam. Von 2007 bis 2008 war sie kom-
missarische Verwaltungsleiterin der Medizi-
nischen Fakultät und kehrte dann zurück ins 
Justiziariat. Da sie zunächst für Rechtsfragen 
rund um die Medizinische Fakultät zuständig 
war, wurde sie 2005 in die Ethikkommission 
der Universität Leipzig gewählt. Das Gremium 
bewertet Forschungsvorhaben im medizini-
schen Bereich.                                   
verschiedene Institutionen. Auch für die Pres-
sestelle der Universität war sie tätig, schrieb 
wissenschaftsjournalistische Texte unter an-
derem für das Universitäts-Journal. Zuletzt 
war Frau Huster festangestellte Landesdienst-
Leiterin Sachsen der Nachrichtenagentur dapd 
(früher ddp) in Leipzig.
Als Pressereferentin steht sie ständig in Ver-
bindung mit den Fakultäten, verfasst Presse-
mitteilungen über neue Forschungsergebnisse 
oder andere interessante Neuigkeiten der Uni-
versität und organisiert Pressekonferenzen. 
Sie knüpft und pflegt auch Kontakte zu den 
Medien. Täglich wenden sich Journalisten mit 
Experten- oder weiteren Anfragen an die Pres-
sestelle, die unter anderem sie als Presserefe-
rentin bearbeitet.                  
Geschichte, Kunst- und Orientwissenschaften, 
vorher war er dort stellvertretender Gleich-
stellungsbeauftragter.
Die Versammlung der Gleichstellungsbe-
auftragten habe bereits beschlossen, die 
Gleichstellungsarbeit zu verändern: »Gleich-
stellungsarbeit soll als Querschnittsaufgabe 
verankert werden, stärker bei allen universi-
tären Entscheidungen berücksichtigt werden«, 
sagt Teichert. Außerdem wollen die Beauftrag-
ten ein Gleichstellungskonzept erarbeiten, in 
dem konkrete Maßnahmen zur Verbesserung 
der Gleichstellungssituation an der Uni ge-
nannt werden. Er tritt die Nachfolge von Dr. Da-
niel Schmidt an, der diese Funktion nach dem 
Ausscheiden von Dr. Monika Benedix kommis-
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Jubiläum 2009Personalia
Medizinische Fakultät
Dekan: Prof. Dr. Joachim Thiery
Prodekan: Prof. Dr. Torsten Schöneberg
Studiendekan Humanmedizin: Prof. Dr. Chris-
toph Baerwald
Studiendekan Zahnmedizin: Prof. Dr. Holger 
Jakstat
Sportwissenschaftliche Fakultät
Dekan: Prof. Dr. Martin Busse
Prodekanin: Prof. Dr. Dorothee Alfermann
Studiendekanin: Prof. Dr. Petra Wagner
Fakultät für Biowissenschaften, 
Pharmazie und Psychologie
Dekan: Prof. Dr. Matthias Müller
Prodekan/in: Prof. Dr. Michaela Schulz-Sieg-
mund und Prof. Dr. Rudolf Rübsamen 
Studiendekan Biowissenschaften und Pharma-
zie: Prof. Dr. Mario Mörl 
Studiendekan Psychologie Prof. Dr. Erich Schröger
Philologische Fakultät
Dekan: Prof. Dr. Wolfgang Lörscher
Prodekan: Prof. Dr. Claus Altmayer
Studiendekan Lehramtsstudiengänge:
Prof. Dr. Joachim Schwend
Studiendekan Magister-, Dipl.-, Bachelor-, 
Masterstudiengänge: Prof. Dr. Frank Liedtke
Fakultät für Mathematik und 
Informatik 
Dekan: Prof. Dr. Matthias Schwarz
Prodekan: Prof. Dr. Gerik Scheuermann
Studiendekan Informatik: Professor Dr. Martin 
Bogdan




Dekan: Prof. Dipl.-Ing. Johannes Ringel
Prodekane: Prof. Dr. Ulrich Eisenecker und Prof. 
Dr. Matthias Schmidt
Studiendekane: Manfred Röber für die wirt-
schaftswissenschaftlichen Studiengänge, Prof. 




Dekan: Prof. Dr. Thomas Hofsäss
Prodekanin: Prof. Dr. Barbara Drinck
Studiendekan (kommissarisch) Dr. Gunar Senf 
Fakultät für Chemie und Mineralogie
Dekan: Prof. Dr. Christoph Schneider
Prodekan: Prof. Dr. Bernd Abel
Studiendekan: Prof. Dr. Stefan Berger
Fakultät für Sozialwissenschaften
und Philosophie
Dekan: Prof. Dr. Günter Bentele
Prodekan: Prof. Dr. Ingolf Max
Studiendekan: Prof. Dr. Thomas Kater
Fakultät für Physik und 
Geowissenschaften 
Dekan: Prof. Dr. Jürgen Haase
Prodekan: Prof. Dr. Christoph Jacobi
Studiendekane: Prof. Dr. Pablo Esquinazi (für 
die Studiengänge in den Fächern Physik und Me-
teorologie) und Prof. Dr. Jürgen Heinrich (für die 
Studiengänge in den Geowissenschaften)
Theologische Fakultät 
Dekan: Prof. Dr. Klaus Fitschen
Prodekan: Prof. Dr. Gert Pickel
Studiendekan: Prof. Dr. Peter Zimmerling
Juristenfakultät
Dekan:  Prof. Dr. Christian Berger
Prodekan:  Prof. Dr. Hendrik Schneider
Studiendekan:  Prof. Dr. Marc Desens
Fakultät für Geschichte, Kunst- und
Orientwissenschaften




Dekan:  Prof. Dr. Uwe Truyen
Prodekan:  Prof. Dr. Gotthold Gäbel
Studiendekan:  Prof. Dr. Heinz-Adolf Schoon
Nachruf für  
Ehrendoktor Dr. phil. 
Dr. h.c. Wilhelm P.A. 
Klingenberg
Die Fakultät für Mathematik und Informatik trauert um ihren Eh-
rendoktor Professor Dr. phil. Dr. h.c. 
Wilhelm P. A. Klingenberg, der am 14. 
Oktober 2010 plötzlich und unerwartet 
verstorben ist. Er wurde am 28. Januar 
1924 in Rostock geboren. Nach Kriegs-
ende studierte er an der Universität Kiel, 
wo er 1950 über ein Thema der affinen 
Differentialgeometrie unter Betreuung 
von Heinrich Karl Weise promovierte. Er 
habilitierte an der Universität. Klingen-
berg verbrachte zahlreiche Aufenthalte 
im Ausland, für seine wissenschaftliche 
Entwicklung bedeutsam waren längere 
Aufenthalte am Institute for Advanced 
Studies in Princeton und eine Gastpro-
fessur an der University of California in 
Berkeley.
Nach seiner Emeritierung im Jahr 
1989 war Klingenberg im Akademischen 
Jahr 1990/91 Gastprofessor in Leipzig, 
er hielt Vorlesungen über Differential-
geometrie und Eichtheorie. Durch seine 
Lehrtätigkeit und die Beteiligungen an 
verschiedenen Kommissionen hat er sich 
sehr um den Neuaufbau des Mathema-
tischen Instituts verdient gemacht. Am 
4. Oktober 2001 verlieh die Fakultät für 
Mathematik und Informatik Wilhelm 
Klingenberg die Würde des Ehrendok-
tors in Anerkennung seiner außeror-
dentlichen Verdienste auf dem Gebiet 
der Differentialgeometrie.
International bekannt wurde Klingen-
berg durch seine Beiträge zum Beweis 
des inzwischen klassischen Sphären-
satzes. Durch seine Persönlichkeit und 
seine unkomplizierte Art begeisterte er 
viele seiner Studierenden und Kollegen. 
Er war ordentliches Mitglied der Akade-
mie der Wissenschaften und Literatur 
in Mainz. Die Fakultät verliert nicht nur 
einen herausragenden Wissenschaftler 
und hochgeschätzten Kollegen, sondern 
auch einen vielseitig interessierten, 
weltoffenen und umfassend gebildeten 
Menschen, der durch seine besondere 
Ausstrahlung die Menschen in seiner 
Umgebung geprägt und motiviert hat.
Prof. Dr. Hans-Bert Rademacher, 
Mathematisches Institut, Professur für 
Differentialgeometrie      
Die neuen Dekane der Fakultäten
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KURZ GEFASST
Die Leipziger Universitätsmedaille 
wurde dem ehemaligen, für Universitä-
ten zuständigen Diplomaten Roberto 
Ruiz verliehen, der von seinem Sitz an 
der chilenischen Botschaft in Berlin aus 
stets zielgerichtet an guten Beziehungen 
zur Universität Leipzig arbeitete. »Herr 
Ruiz hat wesentlichen Anteil an der In-
ternationalisierung der Universität Leip-
zig und an den Beziehungen zwischen 
der Uni und renommierten chilenischen 
Forschungseinrichtungen sowie bedeu-
tenden Institutionen und Persönlichkei-
ten«, sagte Prof. Dr. iur. Franz Häuser.
Mit dem Wolfgang-Natonek-Preis ist 
in diesem Jahr Damaris Kröber von 
der Fakultät für Physik und Geowissen-
schaften geehrt worden. Sie zeichnete 
sich durch hervorragende Studienleis-
tungen im Fach Physik ebenso aus wie 
durch umfassendes gesellschaftliches 
Engagement. Der Preis wird jährlich 
von der Vereinigung von Förderern und 
Freunden der Universität Leipzig e.V. an 
Studierende vergeben.
Dr. Vera Mayer von der Fakultät für 
Biowissenschaften, Pharmazie und Psy-
chologie, wurde mit dem Theodor-Litt-
Preis ausgezeichnet. Dieser wird eben-
falls von der Vereinigung von Förderern 
und Freunden der Universität Leipzig 
e.V. vergeben, die damit Hochschullehrer 
ehrt, die sich mit Fachkompetenz, Per-
sönlichkeit und der Gabe, Studierende zu 
begeistern, in die Lehre einbringen. Seit 
1987 ist sie als wissenschaftliche Mit-
arbeiterin am Institut für Psychologie 
tätig. Die Studierenden bescheinigen Dr. 
Mayer herausragende Kompetenz, Pra-
xisbezug und Transparenz.
Der DAAD-Preis des Deutschen Akade-
mischen Austauschdienstes für auslän-
dische Studierende ging in diesem Jahr 
an Ida Persson aus Schweden. Die Stu-
dentin hat im Jahr 2006 ihr Studium der 
Humanmedizin an der Universität Leip-
zig aufgenommen und nimmt seitdem 
mit überdurchschnittlichem Erfolg an 
den Lehrveranstaltungen teil. Neben Ih-
rem Studium engagiert sie sich in beein-
druckender Weise für gesellschaftliche 
Belange und setzt sich zum Beispiel als 
Nathalie Handal, Dichterin, Bühnenau-
torin und Herausgeberin, ist aktuelle Pi-
cador-Gastprofessorin. Sie hat in Europa, 
den USA, der Karibik, Lateinamerika und 
der arabischen Welt gelebt. Von ihr wur-
den drei Gedichtbände, mehrere The-
aterstücke und Anthologien veröffent-
licht. Ihr jüngster Gedichtband »Love 
and Strange Horses« erhielt eine lobende 
Erwähnung auf dem San Francisco Book 
Festival. Außerdem ist Handal Gewin-
nerin des Pen Oakland/Josephine Miles 
National Book Award. Aktuell schreibt 
sie die Blog-Kolumne »The City and The 
Writer« für das Magazin »Words without 
Borders«. Die 1969 geborene Dichterin 
wird bis Ende Januar in Leipzig bleiben 
und in diesem Zeitraum zwei Seminare 
halten. Das Institute for American Stu-
dies der Universität Leipzig hat gemein-
sam mit dem Deutschen Akademischen 
Austauschdienst und dem Veranstal-
tungsforum der Verlagsgruppe Georg 
von Holtzbrinck die Picador Guest Pro-
fessorship for Literature eingerichtet. 
Eingeladen werden Autoren, Drehbuch-
schreiber und Kritiker. Arrivierte Auto-
ren werden ebenso angesprochen wie 
Newcomer und Autoren der Avantgarde.
Isabel Wagner, Nachwuchsforscherin 
am Integrierten Forschungs- und Be-
handlungszentrum (IFB) für Adiposi-
tas-Erkrankungen, hat den diesjährigen 
Jürgen-Bierich-Wissenschaftspreis be-
kommen. Die Arbeitsgemeinschaft für 
Pädiatrische Endokrinologie hat damit 
ihre Forschungsarbeiten zur Reduktion 
von Fettgewebe bei Adipositas gewür-
digt. Durch ihre Forschung konnte Isa-
bel Wagner erstmals zeigen, dass es bei 
der Einnahme eines Rezeptorblockers 
zu einer Veränderung der Fettzellfunk-
tion kommt. Aus sogenannten weißen 
entwickelten sich im Versuch braune 
Fettzellen. Da braune Fettzellen Ener-
gie verbrauchen und damit eine andere 
Funktion für den Körper haben als die 
fettspeichernden weißen Fettzellen, 
birgt dieses Forschungsergebnis ein ho-
hes therapeutisches Potenzial für die 
Behandlung von Lipidstoffwechselstö-
rungen und das metabolische Syndrom 
mit seinen kardiovaskulären Komplika-
tionen.
Gründungsmitglied von Medinetz Leip-
zig e.V. für eine bessere medizinische 
Versorgung von Flüchtlingen und Mig-
ranten ein. Sie beteiligt sie sich ebenso 
an der Organisation von internationalen 
Seminaren zum Thema »Nukleare Ab-
rüstung«.
Prof. Dr. Jürgen Meixensberger, Direk-
tor der Klinik und Poliklinik für Neuro-
chirurgie am Universitätsklinikum Leip-
zig, wurde bis zum Jahr 2012 zum ersten 
Vorsitzenden der Deutschen Gesellschaft 
für Neurochirurgie gewählt.
Prof. Dr. Rüdiger Steinmetz vom Lehr-
stuhl Medienwissenschaft und Medien-
kultur am Institut für Kommunikations- 
und Medienwissenschaft wurde mit 
großer Mehrheit in den neuen, fünfköp-
figen Medienrat der Sächsischen Landes-
medienanstalt (SLM) gewählt. 
Prof. Dr. Christoph Degenhart vom 
Institut für Rundfunkrecht der Juristen-
fakultät wurde für neun Jahre zum ne-
benberuflichen Richter am sächsischen 
Verfassungsgericht gewählt. Der 60-Jäh-
rige sitzt zudem im Medienrat der Lan-
desmedienanstalt Sachsen.
Dr. iur. Werner Süss, Head of Business 
Unit Sales, Vattenfall Central Europe, ist 
zum Honorarprofessor für Unterneh-
menskommunikation am Institut für 
Kommunikations- und Medienwissen-
schaft ernannt worden. 
Prof. Dr. Matthias Middell, Direktor 
des Global and European Studies Insti-
tute, wurde für seine Verdienste um die 
Ausstrahlung der französischen Sprache 
und Kultur in Sachsen mit den Insigni-
en eines Ritters des Ordre des Palmes 
Académiques geehrt.
Oliver Gotthold ist seit Ende Oktober 
offiziell Verwaltungsleiter der Medizi-
nischen Fakultät. Seit knapp zwei Jah-
ren war der 41-jährige Jurist bereits 
als kommissarischer Verwaltungsleiter 
eingesetzt. Die Leipziger Universitäts-
verwaltung ist ihm vertraut, da er zuvor 
mehrere Jahre im Personaldezernat ge-
arbeitet hat.
Lecturio-Law & Lecturio-Med  
Online-Vorlesungen zur Prüfungsvorbereitung für 
Juristen, Mediziner u.v.m. 
sind die beiden Fachportale für Videovorlesungen der 
eLearning Plattform Lecturio, welche 2008 von den bei-
den HHL-Absolventen Martin Schlichte und Tim Koschella 
gegründet wurde. »Das Unternehmen ist ursprünglich aus 
der Idee heraus entstanden, Studenten die Möglichkeit zu 
geben, ihre Vorlesungen bequem von zu Hause aus vor- und 
nachbereiten zu können und sich darüber hinaus mehr mit 
Inhalten angrenzender Fachgebiete zu beschäftigen.« So 
bietet Lecturio Studenten u.a. Repetitorien zur effizienten 
Klausurvorbereitung an.
Lecturio-Law besteht aus über 200 Sitzungen mit ins-
gesamt über 290 Stunden interaktiven Videos in HD. Alle 
Sitzungen sind thematisch in Vortragsreihen zusammen-
gefasst. Um den erforderlichen Wiederholungseffekt zu 
gewährleisten, sind die Repetitorien mehrstufig aufgebaut 
und beliebig wiederholbar. Die Nutzer werden außerdem 
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